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“ Der Druck dieser Schrift wird unter der Bedingung 
bewilliget, dass gleich nach dem Abdrucke und vor 
Herausgabe derselben sieben Exemplare an die Gensur- 
Committee der Kaiserlichen Universität Dorpat zur vor- 
schriftmässigen Vertheilung eingesandt werden. 


Dorpat, den 18. Dechr. 1820. 


Professor Parrot. 
Censor. 


Vorbericht 


‘ 


„Die Darstellung eigener Beobachtungen, eigener 
Erfahrungen aus dem Gebiete der Naturwissenschaft 
BB diesen Beiträgen zum Grunde liegen, die Ver- 
breitung derselben ihre Tendenz seyn. Der Inhalt 
dieser Blätter ist daher stets neu, wenn nicht gleich- 
zeitig mit ihrem Erscheinen ähnliche Untersuchun- 
gen in den übrigen T'heilen Europa’s angestellt seyn 
sollten.“ Mit diesen Worten kür digte der Herausge- 
D. ‚Derr Dr. Pander, den Zweck dieser Beiträge 
an, und setzte in Rücksicht des »Formellen hinzu: 
| „Weder die Zahl der Bogen, noch die Anzahl der 
 Kupfertafeln ‚ noch das Erscheinen dieser Hefte zu 
iminien Zeiten, glauben wir im Voraus angeben 
“ können, theils um in Zukunft jeden öffentlichen 


Tadel und V« orwurf abzuwenden, theils um nicht 


durch die Kürze der Zeit zu Beschleunigung unserer 


Er: un“ zw seyn.“ 


handlungen, die in diesem Hefte sich befinden. Ue- 
berhäufte Beschäftigung ‚der Presse und nachher 
Mangel an Papier verhinderten den Abdruck. Als 
dieser begann, sahe sich der Herr Dr. Pander ver- 
anlafst nach- St. Petersburg zu reisen, und übertrug 
die Sorge für den Abdruck dieses Heftes dem Unter- 
zeichneten, dem er auch von dort aus seine Abhand- 
lung für diese Beiträge zusandie. Diese kam aber 
nicht in meine Hände, weshalb dem ferneren Ab- 
drucke Einhalt gethan werden mufsie. — Eine ande- 
re Verzögerung verursachte die Reise des Herrn Dr. ° 
Pander mit der Gesandschaft nach Buchan. Denn { 
bei seiner Abreise aus St. Petersburg besorgte er zwar 
noch alles, um die Herausgabe nicht länger zu ver- 
zögern, allein mir wurde dieses jetzt erst zugestellt. \ 
Nun mochte ich das Erscheinen dieses Heftes nicht ‘ 
noch länger aufschieben. Die versprochene Bogen- 

u Kupfertafelzahl enthält dieses Heft, wenn gleich | 
dadurch, dafs mir, die Abhandlung des Herrn Dr. Pan- 
der noch nicht zugestellt worden ist, die dazu wei 
rig> dritte Kupfertafel wegfallen mufsie, die das 
zweite Heft enthalten wird, 


}) 


Ich hielt es für meine Pflicht dieses dem Hefte 
vorzuberichten, theils um die Zeit zu bestimmen, 
wann diese Aufsätze schon druckfertig, lagen, theils 


um die Herren Pränumeranten mit der Ursache der 


verspäteten Herausgabe bekannt zu machen, die, wie 
aus dem 'Obigen hervorgeht, ihren Grund in dem 
Zusammentreffen so mancher äufsern Umstände hat, 
nicht aber in der, vielleicht geglaubten, Nachläfsig- 


keit des Herrn Herausgebers oder dessen Stellver- 


Zreters. 


Dorpat, den ». Decbr. 820. 


Hermann von Köhler, Dr. 
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Zur Kenntnifs 
der Felsbeschaffenheit Syriens und Klein- 


Asiens. | 
Nach des Herrn Otto von Richter hinterlassenen Tagebüchern und 
Felsarten - Sammlung, 


von 


Moritz von Engelhardt. 


Herr von Richter, der aus Liebe zur Alterthums- 
kunde die Reise in den Orient unternahm, erbot 
sich, dort, so weit er es vermochte, auch geogno- 
Stische Beobachtungen anzustellen, und zu deren 
Gewähr, vorzügliche Sorgfalt aufs Sammeln der 
Felsarten und Bezeichnen ihrer Fundörter zu ver- 
wenden. Er erfüllte das Versprechen mit der 
ihm eigenen Treue, Die mineralogische Aus- 
beute seiner Bereisung Aegypten’s, Nubien’s, Sy- 
rien’s, Klein - Asien’s und einiger griechischer In- 
seln, war eine Kiste mit Felsarten, die, mebst den 
gesammelten Kunstsachen, Tagebüchern , orien- 
talischen Hand- und Druck -Schriften, von Con- 


stantinopel über Odessa und St. Petersburg nach 


Dorpat geschickt wurde, nachdem Richter in 
Smyrna sein frühes Grab gefunden, 


— 


Leider ergab sich’s, dafs die meisten Minera- 
lien, bei Eröffnung der Kiste in der Quarantaine 
zu Odessa, die Angaben ihrer Fundörter einge- 
bülst hatten, und nur 70 Stück unberührt, mit 
den richtigen Aufschriften versehen waren, wie 
solches ihre Vergleichung mit den Tagebüchern 
bewieß. 

Wie klein nun aber auch durch diesen Un-: 
fall die brauchbare Sammlung geworden, der 
Geognosie liefert sie dennoch keinen unwillkom- 
menen Beitrag, indem durch dieselbe die Nach- 
richten früherer Reisenden, theils berichtigt wer- 
den, theils an Zuverläßsigkeit und Genauigkeit | 
gewinnen, auch von wenig besuchten Gegenden, 
(dem Taurus), einige Kunde verbreitet wird. 

Zu dem Ende gebe ich hier, vorläufig, die 
Beschreibung derjenigen Felaurieh, die wir, mit 
richtiger Angabe ihrer Fundörter, aus u und 
Klein. Asien erhalten haben, und hebe, aus Rich- 
ters Tagebuche, die Stellen heraus, welche der 
F elsbeschaffenheit dieser Länder erwähnen. 


Beobachtungen. 


Tiberias.' 
Tagebuch. Die warmen Bäder liegen am 
Fulse schwärzlicher Felsen, aus denen 

auch das Bad erbaut ist. i 
Sammlung. Graulichschwarzer, feinlöche- 
riger Basalt. Hat beigemengt: viele 

sehr kleine nadelförmige Krystalle von 
glasigem Feldspath, und wenige 
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' gelblichbraune Körnchen eines unbe- 


stimmten Fossils.. (Olivin?) 


Nazaret. 
Sammlung. Gelbbrauner Sandstein: Fei- 


ne, durchscheinende Quarzkörner, durch 

braunes, thoniges Eisenoxyd fest ver- 
u 

bunden. 


Berg des Abgrundes bei Nazaret. 


u 


2 


Tagebuch. Unser Weg vom Berge Tabor 


zum Berge des Abgrundes, führte durch 
ein grünes Wiesenthal, an dessen Ende 
Nazaret liegt, zu einer, von hohen Fel- 
sen begrenzten Schlucht, die sich gegen 
die Ebene Esdrelon öffnet. Diese Berge 
haben schräge, am Fulse zusammenlau-. 
fende Abhänge, an denen sich der Weg 
im Zickzack fortschlängelt, bis er um 
eine Ecke biegt, und man am Fulse ei- 
ner senkrechtenWand von rothen und 
schwarzen Felsen steht, die zwei 
Cisternen und einen kleinen Altar ent- 
halten. 


Sammlung. Graulich- und röthlich - wei- 


fser, sehr feinlöcheriger Kalkstein, 
von Kalkspathschnüren durchzogen, und 
äulserlich mit braunrothem, erdigem 
Ueberzuge. 


Anmerkung. Jener rothe Fels ist gewils 


der Kalkstein der Sammlung ; der 
schwarze aber, sollte der Basalt seyn? 
Feuerstein dürfen wir nicht vermu- 


1 


' 
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then, denn diesen kannte der Rei- 


sende. 


Berg Karmel. 
Tagebuch. Der steile Abhang, ih den die 


Kapelle, einige Zellen und Brunnen des. 


alten Klosters, unweit der Elias-Grotte, 
gehauen sind, besteht aus weicher Krei- 
de mit Feuersteinen. Tiefer am 
Berge liegt festerer Kalkstein, der 
einen grolsen viereckigen Saal enthält. 

Sammlung. Weiche, zerreibliche K reide 
mit einer Lage von gelbbraunem Feu- 
erstein. 


Beiruth. 
Tagebuch. Ein Kalkberg verdeckt die 
Stadt von der Landseite, so dals sie erst 
von seinem Gipfel gesehen wird. 


Libanon. 
Tagebuch. Kalkstein ist die herrschen- 


de Felsart im Libanon, von dessen Haupt- 


gebirgsrücken auslaufend, die Bergzüge 
von O. gegen W., bis an die Küste, 
streichen. 
Anmerkung. Wie die frühern Reisen- 
den, erwähnt auch Richter keiner 
Flötztrappgebilde im Libanon, den- 
noch findet sich, mit dem Namen die- 

ses Gebirges bezeichnet, ein Geschie- 


be vonFlötzgrünstein; vielleicht durch 


Verwechselung,. 


J 


Baalbek. 

Tagebuch. Baalbek liegt am untern Ende 
eines kleinen Thals, das vom Anti-Li- 
banon gegen ‚die Ebene EI-Bkaa sich 
öffnet. Die Felswand an dem Berge 
über Baalbek hat viele Höhlen. Ober- 
halb steht das Fulsgestell einer zertrüm- 
merten Säule, zu der man auf Felsstufen 
hinansteigt, u. s. w., unterhalb liegen die 
Kalksteinbrüche, aus denen die un- 
geheuern Massen zum Bau Baalbek’s ge- 
nommen worden. Noch trifit man hier 
losgetrennte, halb behauene Stücke an, 
unter andern eins, von besonderer Grö- 
[se, zwischen welchem und der Felswand, 
eine Kirche erbaut ist, ein Paar Schritte 
lang und so schmal, dafs man sich kaum 
umdrehen kann. 

Sammlung. ı. Gelblichweifser, dichter, 
fester Kalkstein, mit feinsplittrigem 
Bruche, und Nestern von kleinkörni- 
gem, späthigem Kalk, der auch einzeln 
eingesprengt ist. 2. Röthlichweilser, fein- 
löcheriger Kalkstein. 3. Gelbbrau- 
ner Feuerstein. 

Anmerkung. Durch vorliegende Stücke 
ausden Steinbrüchen von Baalbek,wird 
Volney berichtigt, der, (in der zweiten 
Ausgabe seiner Reise, T.II., p. 142), 
das Gestein dieser Prachtgebäude: 
„un granit blanc a grandes facettes lui- 


ER 


santes comme le gypse,“ nennt, den 
man aus vielen, unter der Stadt und 
an den benachbarten Bergen angeleg- 
ten Brüchen genommen. Hätte Vol- 
ney der Höhlen und Gisternen er- 
wähnt, sein Irrthum wäre gewils 
früher bemerkt worden. 7 


Damask. 
Tagebuch. Mesri (?), Dorf, am Eingange 


von Guta, der Gartenebene vor Da- 
mask, istaus dem gelben Kalkstein 
der benachbarten Vorberge des Anti-Li- 
banon’s erbaut, in welchem Gebirge ich, 
(auf dem Wege von Baalbek nach Da- 
mask), eisenhaltiige Felslagen 
und mehrere Höhlen sah, die Hirten 
zur Wohnung dienen. 


El-Guta oder El-Merdsh, im en- 
gern Sinn, ist eine, die Gartenebene 
durchschneidende, tiefe Thalaue des 
Baradaflusses. Ihre steilen Seiten beste- 
hen aus Kalkstein-Gonglomerat, 
das eine Menge künstlicher u. natürlicher 
Höhlen hat, durch welche einige Arme 
des Barada ihren Ausweg nehmen. Die- 
ses Conglomerat erstreckt sich längs dem 
Flusse bis Hameh ; und lehnt sich an 
Berge von rothem, eisenhaltigen. 
Fels, von dichtem Kalkstein und 
Kreide mit Feuersteine'n, welche 


er a ne 


Be 
letztere man als Gerölle, auch in der 
Wüste antrift. 


Hauran. 

Tagebuch. Drei Stunden von Damask, 
auf dem Wege nach Bosra (Bostra); 
zwischen den Dörfern Kaddem und Kis- 
meh, verlieren sich Kalkstein und 
Conglomerat allmählich , und es fin- 
det sich ein schwarzes Gestein ein, das, 
jenseits Kismeh, die baumlose Ebene 
dicht bedeckt, und ihr ein düsteres An-' 
sehen verleiht. 


Sammlung. Grauschwarzer, feinlöcheriger 
Basalt, voll sehr kleiner nadelförmi- 
ger Kıystalle von glasigem Feld- 
spath und kleiner, rundlicher Oli- 
vin- (?) Körner, die auf dem muschli- 
chen Bruch stark opalisiren. 


Anmerkung. Wie Seetzen, beschreibt 
auch Richter die Häuser mit den 
schweren Thürflügeln aus schwarzem 
Stein, woraus, (bis auf einige Säulen 
von gelblich weilsem Kalkstein, gleich 

; dem zu Baalbek ), die Ueberreste al- 
ter Gebäude mit Inschriften und ar- 
chitectonischen Verzierungen beste- 
hen, die er zuerst im Dorfe Salamen 

‘ (Sanamine? Paulter), 9 Stunden von 
Damask, fand. Leider ist die Stein- 
art der, übrigens genau beschriebe- 
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/ nen, schönen Ruinen Bosa’s nicht 
angegeben. 
Yon Damask nach Hems. 


Tagebuch. Die Vorberge des Anti-Liba- 
non, jenseits des Dorfes Duna, der Kier- 
vanen-Stralse zur Seite, haben einen 
nackten Felskamm von dichtem Kalk- 
stein, an den sich Gonglomerat, 
voll der buntesten Kiesel lehnt. Die 
ganze Bergkette, längs deren Fuls wir 
ritten, hat Höhlen, die beim Flecken 
Jabrada, so zahlreich, dals die beiden 
Felsenreihen, zwischen welchen der Ort 
liest, fast wie ein Sieb durchlöchert sind. 
Diese Höhlen dienen zu Wohnungen 
und Gräbern. 

Bei dem Dorfe Schemsin, das Mau- 
ern von schwarzem Stein hat, beginnt 
mit dunkelbraunem, sehr fettem Boden, 
eine Ebene, die sich gegen Osten un- 
absehbar ausdehnt. ö 

In Hems sind die Häuser theils von 
schwarzem Stein, theils von ungebrann- 
ten Ziegeln erbaut. 


Weg von Hems nach Tadmor, (Palmyra.) 
Tagebuch. Anfänglich wellige, hügelige 


Steppe, wie die russischen, mit gutem 
kräuterreichen Boden, dem es an Was- 
ser fehlt. Die Erde roth, ihre Grund- 
lage felsig. (Basalt?). 


9 — 

Drei Stunden vor Tadmor hört die- 
ser Boden auf; es beginnt eine Sand- 
wüste, in N. und S. von kahlen, zerris- 
senen Hügeln begrenzt, die allmählich 
sich nähern, und nachdem sie dort zu- 
sammenstolsen, wo Tadmor liegt, sich 
wieder von einander entfernen, in nord- 
östlicher Richtung dem Euphrat zulau- 
fend. Die Felsen bei Tadmor, haben 
Kalkstein, aus welchem ein Quell 
entspringt, der stark nach faulen Eiern 
riecht. | 

Sammlung. Aus der Wüste zwischen Tad- 
mor und Hems. Bruchstück einer Feu- 
erstein-Platte, mit einer Kalkkruste. 

Wegvon Hems nach Haleb. 

Tagebuch. Restan (Arethusa), hat Häu- 

ser, deren unterer Stock schwar- 
zer Stein, deren oberer weils über- 
tüncht ist. Der Boden über Hamah hin- 
aus, roth und fruchtbar. — Von Maar- 
rat an wird das Land sehr uneben und 
steinig. Zwischen Chan Tuman und 
Haleb, — drei starke Stunden, nackte 


” Kalksteinberge. 
Hoaleb. 


Tagebuch. Der trockene Graben, der 
das Schlofs umgiebt, ist in weichen 

| Kalkfelsen gehauen, 
Sammlung. Bruchstück von Mandel- 
stein. - Der schwarzgraue Teig, das 


Mittel zwischen Basalt und Wakke; die 
Mandeln Kalkspath und Zeolith; 
aulserdem Nester von braunem Bol], 
weilslichem Steinmark u. Grünerde. 


Fon Haleb nach Latakieh. 


Tagebuch. Anfänglich sehr wellige Ebene, 
deren flache, mit steinigen, langgestreck- 
ten Höhen abwechselnde Thäler, dich- 
ten Kalkstein von grauer und hell- 
rother Farbe enthalten, und nur schwach 
init schwarzbrauner Erde bedeckt sind. 

Von Beit-el-Ma (Daphne), zwischen 
Antiochien und Latakieh, steigt man 
an der Thalseite des Orontes hinan, bis 
zu der Höhe, von wo die Thäler, bei 
dem Dorfe Schech-Köje, sechs Stun- 
den von Antakia (Antiochien), sich süd- 
lich senken. Die Berge bestehen unter- 
halb aus Conglomerat, höher findet 
sich dichter, feiner Kalkstein, von 

‚grauer Farbe, mitunter schiefrig, daun 
Kreide mit Feuerstein, 


Sammlung. Beit-el-Ma. Trümmergestein. 
Eckige Stücke von rauchgrauem, röth- 
lichweilsem und bräunlichgrauem dich- 
ten Kalkstein, durch braungelben zel- 
ligen Kalk verbunden. 

Tagebuch. Ordu, sechs Stunden von 
Schech-Köje, im Angesicht des Okrab, 
und in einem Kessel waldiger Berge, 


deren röthliche Felsen eisenhaltig schei- 

nen. 

Sammlung. Rothbrauner, jaspisartiger Ei- 
senthon, mit Nestern von grauem 
Quarz. Das Stück durch viele kleine 
Risse. fast regellos krummblättrig, die 
Ablosungsflächen zum Theil halbmetal- 
lisch glänzend. 

Tagebuch. Jenseits Ordu, nach La- 
takieh zu. Die theilsschwarzen, theils 
gelben und rothen Felsen, schienen mir 
reich an Metall. 

Sammlung. Serpentin, stark angewittert, 


daher die ursprünglich schwarze und 
grüne, nur stellweise sichtbare Farbe, 
in braungelb, braunroth umgewandelt. 
Sehr viel messinggelber, metallisch glän- 
zender Schillerstein, nr — 21x 
nien grolsen Blättchen, eingesprengt. 

Tagebuch. Weiter gegen Latakieh, bis 

"zur Küste, wieder Kreide mit Feuerstein. 
Latakietz. 

Sammlung.‘ Dichter fester Kalkstein, 
von gelblichweilser Farbe, mit erdigem, 
kreideartigem Ueberzuge. 

Cypern. 

Tagebu ch. Der Weg von Famagusta nach 
Larnika, läuft durch eine Ebene, die 
von Schluchten durchschnitten wird, in 
welchen sich Kalkstein und Con- 
glomerat findet. Von Larnika nach 
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Nikosia bestehen die nackten Berge, wel- 
che mit abgeplattetem Rücken, von der 
westlichen Gebirgskette in die Ebene 
auslaufen, aus gelblichweilsem Kalk- 
stein, dem bei Latakieh völlig ähnlich. 
Von Nikosia zum St. Chrysostomus-Klo- 
ster und Bufavento. Das trockene Bette 
des Flusses Chatsirga ist grauer Mar- 
mor, auf welchem weiterhin Hügel ei- 
nes thonigen Steins (?) liegen, dessen 
Schichten fast senkrecht einschielsen, 
und in langen parallelen Zügen, aus O. 
nach W. streichend, vom Hauptgebirge j 
der Ebene zulaufen. Der Rücken des 
Gebirges besteht aus seltsam gezackten 
und zerfressenen Felsenhörnern, und das 
Gestein überall aus grauem Marmor 5 
mit weilsen Adern. 
ASlaja, an der Süd-Küste Karamaniens, zwei 
Tagereisen südlich von Attalia. 
Tagebuch. Am Fulse der hohen Bergkette 
des Taurus, im Hintergrunde eines wei- k: 
ten Golfs, erstreckt sich, längs der See, E 
eine fruchtbare, schön bebaute Ebene, 
die den ovalen Felsen, auf welchem 
Alaja gelegen, vom Gebirge trennt. 
Dieser Felsen läuft von N. nach S. in 
das Meer aus, und bildet in O. und W. 
| zwei Buchten. Alle Seiten des Felsens _ 
sind sehr steil, besonders die gegen S. - 
und W. gewandte. Die Stadt liegt an 
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‘ der Ostseite. Das Gestein des Felsens 
ist grauer Kalkstein mit weilsen 
Adern. 

Von Alaja durch den Taurus nach Skutari. 

Tagebuch. Jenseits der Ebene, die Alaja 
vom steilen Gebirgsfulse trennt, besteht 
dieser aus Conglomeratfelsen, von 
der See oft zu Bögen und Grotten ge- 
formt; man findet aber auch Glimmer- 
schiefer und grauen Kalkstein 
mit weilsen Adern. 

Sammlung, Mit der Aufschrift: Taurus. 
Alaja. 1. Schwärzlichblauer körni- 
ger Kalkstein mit Adern von wei- 
[sem körnigem Kalkstein. 2. Gelblich 
und grünlichgrau gefleckter Glimmer- 
schiefer, mit eingesprengten edlen 
Granaten, in Körnern. 

Tagebuch. Sartalar, etwa neun Stunden 
von Alaja. Die bis hieher im Gebirge 
herrschende Felsart ist: dichter grauer 
oder röthlicher Kalkstein mit weilsen 

» Adern. Aulserdem findet sich Glim- 
merschiefer und Conglomerat. 
Zwischen Kirly und Bey Schehri, 
42 Stunden, (168 Werst), von Alaja, hat 
man den Nordabfall des Taurus erreicht. 
Die bisher hohen, steilen Kalkstein- 
berge sinken hier plötzlich zu wellig- 
ten Hügeln hinab, die sich in eine weite 
Thalebene verlaufen, von zahllosen Bä- 
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chen durchschnitten, die sich in den 

südlich gelegenen See Seidischehri er- 

gielsen. Jenseits der Ebene der niedri- 

gere Anti- Taurus. Die Hügel bestehen- 

aus gelbrothem Sande, die Ebene selbst 
_ hat Lehmboden. 

Das ganze Land zwischen den bei- 
den parallel von N. W. nacht $.O. strei- 
chenden Gebirgsketten, ist zum Theil 
Ebene, wie die beschriebene, oder hat 
mehr oder minder weite Thäler, die 
durch Hügelreihen getrennt sind, wel- 
che sich von einem Gebirge zum andern 
durch die Ebene ziehen. | 

Vor Kjutahia (auf dem ungewöhn- 
lichen, von Richter genommenen Wege - 
über Jalowatsch, 105 Stunden von Ala- 
ja), zeigen sich wieder die ersten Sal 


deberge. Auf der Westseite der Stade 
bilden sie Felsen wie hohe Mauern. Bei 
Jenitsche-Koy verlälst man das Gebirge 
und tritt in die weite Ebene am Ufer des“ 
Golfs von Isnik. 

Sammlung. Mit der Aufschrift: Taurus. 
ı. Dunkel rauchgrauer,, sehr feinkörni- 
ger Kalkstein, mit splittrigem Bruch, 
und weilsen Kalkspathadern.‘ 2. Dich- 
ter isabellgelber Kalkstein mit fein- 
splittrigem Bruche, 3. Graurother, dich- 
ter, feinsplittriger Kalkstein mit zie- 
gelrothen, erdigen, und weilsen späthi- 
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gen Adern und Nestern. 4. Rothbrau- 
ner Kalkstein; dicht, feinsplittrig mit 
weilsen Adern. 5. Sehr feinkörniger, 
stellweise dichter, graulichweilser Kalk- 
stein mit fleischrothen Flecken und fei- 
nen Adern. 6. Kalkspath. .7. Schie- 
frige Grauwakke; röthlich braungrau, 
feinkörnig, mıt vielemsilberweilsen Glim- 
mer, wenigen, kleinen, schwarzen Thon- 
schiefer -Schüppchen, unvollkonımen 
schiefrigem Längenbruch und unebenem 
Querbruch von feinem Korn; hart und 
ziemlich fest. 

Anmerkung. Olivier, Ask Weg durch 
Karamanien und Natolien nach Sku- 
tari, erst bei Kjutahia mit Richters 
Wege zusammentrifft, erwähnt bei 
dem Dorfe Alten- Tasch (zwischen 
Kjutahia und Kara -Hissar gelegen), 
eines Schieferberges, und jenseits | 
Kjutahia einiger Kreide- und 
Quarz (?) -Hügel. 


Nach Constantinopel zurückgekehrt, weilte 
Richter nur eine kurze Zeit daselbst. Er ging 
bald wieder nach Klein-Asien; sah Prusa, den 
‚Olymp, die Ufer der Propontis; besuchte von den 
Dardanellen aus, den Berg Athos, die Inseln Sa- 
mothrake, Tralikbn, Lemnos, Lesbos; durchstreifte 
die Gefilde Troja’s, folgte der West-Küste bis 
‚Sinyrna, ging von hier über den Tinolus zum Mä- 
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ander, und wandte sich, durch die Nachricht von 

der Pest in Attalia, an der Reise dorthin verhin- 
dert, über Laodicea, Aphrodisias und Antiochia 
nach Ephesus, wo ihn die tödtliche Krankheit er- 
eilte, die ihn in Smyrna, bald nach seiner Rück- 
kehr, hinwegraffte. 


Ich hebe aus dem Tagebuch dieser Reise die- 
jenigen Stellen heraus, welche über die Felsbe- 
schaffenheit der genannten Gegenden einige Aus- 
kunft geben, von welchen aber die Sammlung 
keine Steinarten enthält. 


—Olymp bei Prusa. In der mittlern Region des 
Berges, Klippen von stark verwittertem Gra- 
nit. Am Fulse, bei Prusa, mehrere warme, 
zum Theil heilse Quellen. 

‚Samothrake. Granit; Porphyr; schwarzer 
Marmor; Grünstein; Jaspis. 

Berg Athos. Der Gipfel durchgängig weilser, fein- 
körniger harter Marmor, dessen Schichten 
wie eine scharfe Säge gestellt sind. 

Lemnos. Bei Myrina feiner Granitporphyr () 

Zwischen Ilium und Assus sind alle Häuser in den 
Dörfern aus rohen Granitblöcken er- 
baut. h 

Tenedos. Die Küste hatte weilsen Fels mit Höh- 

"xlen. 

Lesbos. Glimmerschiefer mit aufgelagertem 
grauen Marmor; die Schichten gegen das 
Land einschielsend. 
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Smyrna‘ An der Echelle von Barnabad: Gra- 
nit und Marmor-Felsen. Der Sipylos, des- 
sen Gipfel beständiger Schnee deckt, hat an 
der Nordseite, gegen Magnesia, Kreide. 

Der Tmolus. Kalkstein. 

Hierapolis. Liegt auf einem, steil gegen den Ly- 
cus abfallenden Hügel, aus Tropfstein, 
(Kalksinter), der Niederschlag eines starken 
Quells, der über dem Abhange entspringt. 

Zwischen Antiochia und Zphrodisias, der un- 
tere Abhang des Berges Kadmus: Kalk- 
stein. 


Folgerungen. 


Richter sah auf Lesbos und an der Süd-Küste 
Karamaniens, bei Alaja, Glimmerschiefer; zwi- 
schen Ordu und Latakieh, Serpentin, der dort 
das Vorkommen, oder doch die Nähe des Glim- 
merschiefers nicht zweifelhaft lälst, _ Alle drei ge- 
nannte Punkte liegen in einer von S. O. nach N. 
W. gerichteten Streichungslinie. Das Einschießsen 
der Schichten des Glimmerschiefers auf Lesbos, 


wo sie sich gegen das feste Land, also N. O. nei- 
- gen, entspricht jenen Streichen; bei Alaja scheint 


eine gleiche Schichtenstellung Statt zu finden, weil 
der Fels, an welchem der Ort liegt, auf der West- 
seite (wo dıe Ausgehenden der Kalksteinlager sich 
herausheben), steiler ist, als auf der Ostseite, wir 


- dürfen demnach annehmen, jene getrennten Glini- 


merschiefer-Partien, gehörten ein und deinselben 


 Gebirgszuge an, und die Urfelsgebilde der S. W.- 
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Ecke Klein-Asiens, wären die Fortsetzung der Ur- 
gebilde in Griechenland, wofür auch die oben 
angegebenen Felsarten auf Samothrake und Lem- 
nos, und der Granit und Marmor bei Smyrna 
sprechen. 

Wir erhalten hierdurch über die auffallende 
Gestaltung, der Küsten des ägäischen Meeres Auf- 


schluß. Die gegen N. W. tief in Griechenland. 


eindringenden Busen, und ihnen gegenüber, die 


‚gegen $.O. gedehnten Buchten bei Ephesus, Smyr- 


na u. s. w. erscheinen nun als Ueberreste grolser, 


wie die Felslager streichender Längenthäler, die 


Landzungen nebst den von ihnen auslaufenden 
Inselreihen, als zertrimmerte Höhenbegrenzun- 
gen dieser Thäler, und das ägäische Meer selbst 
erscheint als grolser Querdurchbruch. 

Ob derselbe durch den Andrang der Gewäs- 
ser des schwarzen Meeres; durch vulkanische Aus- 


brüche, oder wie wahrscheinlicher, durch die ge- 


meinsame Kraftäulserung des Feuers und Wassers 
entstanden, mögen künftig genaue Untersuchun- 
gen ausmitteln, uns genügt vorläufig, hier den 


geologischen Zusammenhang Europen’s und Asi- 


en’s, und zugleich die Beziehung des westlichen 
Taurus zu dem erwähnten Küstengebirge erkannt 
zu haben. 

Der westliche Taurus besteht, wie die dort 


gesammelten Felsarten darthun, vorzüglich aus 


splittrigem Kalkstein, mit dem der s. g. Ueber- 
gangs-Formation vollkommen übereinstimmend, 
und wegen der, gleichfalls von dort erhaltenen 
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ausgezeichneten, schiefrigen Grauwakke, um so 
sicherer ihr beizuzählen. Da jenes Gebirge eben- 
falls von S. O. nach N. W. streicht; an der West- 


seite überall steil ansteigt, auf der Ostseite sanf- 


ter abfällt; da seine Felslager unmittelbar auf den 
gegen N. O. geneigten Glimmerschiefer folgen; 
dieser im häufigen Wechsel mit Kalksteinlagern 
und Serpentin gewöhnlich zu den jüngern oder 
äufsern Gliedern der Grundgebirgs- Gruppen ge- 
hört, deren Beschlufs die s. g. Uebergangsgebilde 
zu machen pflegen, so kann der westliche Tau- 
rus nicht als eigene Gruppe angesehen, sondern 
muls als gleichförmig auf die Felsmassen der West- 
Küsten gelagert, ihrer Gruppe beigezählt werden. 

Wie der Granit des Olymp bei Prusa, zu 
dem Kalkstein des Taurus sich verhält? Ob er, 
(vielleicht Sienit), auf ihm liegt? Bueaeig nicht 


"bestimmt werden. 


Richter erreichte zwischen Kirly und Bey 


Schehri, 42 Wegstunden, (168 Werste), von 
-Alaja, den.nördlichen Fuls des Taurus und die 


Ebene vor Karahissar, wo wieder Flötzbildun- 
gen beginnen, „wahrscheinlich zur Felsfamilie 


der Kreide gehörend, die schon vor Kjutachia 


sich einfindet. Nach Morier *) senkt sich das. 
armenische Hochland gegen Westen, vom rech- 
ten Euphrat-Ufer allmählig bis zur Ebene bei Ka- 
rahissar; es frägt sich nun, ob dieses östliche, (ar- 


*) Carl Ritter’s Erdkunde, Theil 2, Seite 712. 
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menische), Gebirge eine gesonderte Gruppe bil- 
det, oder eine Fortsetzung des westlichen Tau- 
rus ist? Es scheint anfänglich als müsse Letzte- 
res angenommen werden, weil, nach Richter, 
der Anti-Taurus, der die Ebene nördlich be- 
grenzt, mit dem Taurus parallel streicht; allein, 
aus der Richtung des Weges, den unser Reisende 
nahm, und aus seinen Bemerkungen über den 
Boden, ergiebt sich, dals zu seinem Anti - Tau- 
rus nur das Flötzgebirge, am Fulse des Taurus, 
und nicht der West-Abfall Armenien’s gehört, 
den er nicht sah. Dieses Hochland muls, wegen 
des Reichthums an Gold, Silber, Kupfer, Magnet- 
eisenstein, im obern Stufenlande des Euphrat und 
Tigris *), Grundgebirge seyn, dessen Felslagen, 
gehörten sie zu der Gruppe des Taurus, (wenig- 
stens in der Nähe des Fulses) gleichlörmiges Ein- 
schielsen gegen N. O. hätten. Diese Neigung 
der Schichten kann jedoch hier nicht Statt ha- 
ben, weil dann das Ansteigen der armenischen 
West - Abdachung, durch die hervorragenden 
Ausgehenden steil, nicht aber sanft wäre, wie 
Morier berichtet, daher angenommen werden 
muß, dals die Felslagen hier, gegen die des west- 
lichen Taurus, abweichend einschielsen, mithin 
einer eigenen Grundgebirgs- Gruppe angehören, 
die mit der westlich ihr gegenüber liegenden 
Gruppe, eine ursprüugliche, gegen das schwarze 


*) Ritter’a. a. O. S. 750 — 51. 
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| Meer geöffnete, unb von Flötzbildungen erfüllte 
‘ Vertiefung begrenzt. Das Einschielsen der Fels- 
‚ lagen der westlichen Seite des armenisch°n Hoch- 
landes, känn aber wegen ihrer sanften Verflä- 
chung nur gegen W. oder W. N. W. gerichtet 
seyn, bei welcher Schichtenstellung allein, auch 
die Steilheit, sowohl der Süd- als Nord -Seite 
möglich ist. Das starke Ansteigen der erstern, 
aus dem obern Stufenlande des Tigris zum obern 
Euphrat *), würde dann von den Ausgehenden 
der Felsbänke, und die Steilheit der letztern, am 
schwarzen Meer, bei Trapezunt *), von dem 
Querdurchschnitt, der aus S. $. W. nach N. N! 
©. streichenden Schichten, herrühren. Nur bei 
der Annahme dieser Streichungslinie, von N. N. 
O. nach S. S. W. kann das hohe Kalkstein - Ge- 
birge Syriens, als die natürliche Fortsetzung der 
armenischen Felsgruppe angesehen werden; auch 
"furden mehrere sonst auflallende Erscheinungen 
darin ihre Erklärung. Die Steilheit der nackten 
Ost-Seite, der stufenartige Abfall der West-Seite 
des syrischen Gebirges **) würde der westlichen 
Schichtenneigung, der befremdende Lauf desOron- 
tes, gegen Norden, dem gegen dasMeer offnen, 
Ur-Becken zuzuschreiben seyn, welches gebildet 
wurde, indem das armenische Gebirge in seiner 
‚südlichen Fortsetzung, die 5. O. streichende 


| 

*) Ritter, a. a. OÖ, S: 750. 
 *% Derselbe a. a. O. S$. 761. 

#9) Derselbe a. a. ©. S. 442. 
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West-Gruppe, oberhalb Antiochia® abschnitt. 
Auch gab, wahrscheinlich, der dadurch entstan- 
dene einspringende Bogen, dem Sinus issicus, (bei 
Scanderona - oder Alexandretta), die Richtung 
gegen N. O. 

Die Kreide-Formation, die Richter, gleich 
‚frühern Reisenden, weit durch: Syrien verbreitet 
sah, findet sich, nach seinen Angaben, auch bei 
Kjutachia auf der Nord-Seite des Taurus; dann 
unweit Smyrna, bei Magnesia, auf der Nord- 
Seite des Sipylos, und auf Cypern. Ueberall 
füllt diese Formation die Vertiefungen des Lan- 
des, an die Erhabenheiten des Grundgebirges 
„sich lehnend, die daher wie Inseln aus dem Krei- 
de-Meer hervorragen. Die Art wie dasselbe 
hier verbreitet ist, besonders sein tiefes Eindrin- 
gen von der kleinasiatischen Küste des schwarzen 
Meeres, in das, von der westlichen und östli- 


chen Grundgebirgs- Gruppe gebildete Becken, er- 


innert an Frankreich.*) Und wie dort derKreide, 
an der Süd-Küste des Landes, gleiche Gebilde 
in England gegenüber liegen, so hier der Kreide- 
Formation Klein- Asiens, die Flötze der russi- 
schen Küste des schwarzen Meeres, (zwischen 
dem Dnester und dem West-Cap der Krim) von 
wo kreidenartiger Kalkstein sich über Granit 
durch das Gouvernement Cherson nördlich in die 


*) Siehe die Karteszu: Geognostische Uimrisse von Frankreich, 
Großsbrittanien, einem 'l'heile Deutschland’s und Iralien’s, 
von M. von Engelhardt und Carl von Daumer. Berlin 1816. 
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Gouvernenents Podolien und Kiev, östlich nach 
 Jekatarinoslav, südlich nach Taurien, bis an den 
Fuls des Gebirges zieht. Kann künftig, durch 
genauere Untersuchungen, diese Übereinstimmung 
in dem Vorkommen der Kreide verschiedener Ge- 
genden, der Bildungsgeschichte der Erde wichtig 
werden, so ist wohl auch der Beachtung nicht 
unwerth, dals wie die beiden Ufer des Ganals 
zwischen England und Frankreich in der Ost- 
Hälfte, aus Kreide, und am West-Ende aus 
gleichartigen Urfelsgebilden bestehen, so auch 
das Gewässer des schwarzen Meeres, vom West- 
Cap der Krim und von Sinope bis zum thraci- 
schen Bosporus, auf beiden Seiten von Flötzge- 
birgen, dann aber an der Propontis und am Hel- 
lespont, vom Urfels begrenzt wird. 


Beschreibung 


des innern Sceletes einiger Insecten aus verschiedenen 


Ordnungen 


D.. Fr. Eschscholtz. 


Die Entdeckung innerer knochenähnlicher 4 
Knorpeltheile der Insecten, bei denen bis jetzt ” 
nur die äulsere gegliederte mehr oder 
harte Schaale als Stütze und Schutz der weichen 
Theile bekannt war, war gänzlich die Gunst des 
Zufall. Indem ich nämlich bemüht war, eine 
in Oberleib und Bauchtheil zerfallene Maul- 
wurfsgrylle (Gryllotalpa vulgarıs Latr.) wieder 
zusammen zu kleben, und zu diesem Behufe die : 
Spuren verwüstender Mottenlarven wegschafte, 
so fielen mir einzelne innere knochenartige Thei- 
le sehr auf, Die Frucht der weitern Nachfor- 
schung sowohl bei dieser, als bei mehrern an- 
dern Insecten aus verschiedenen Ordnungen war 
folgendes; 


Vadis 


Zuerst die Maulwurfsgrylie In der 
"Brusthöhle *) fand ich den zusammengesetztesten 
Konorpelbau, dessen Hauptzweck iR Stütze für 
die zum Graben eingerichteten ‚Vorderfülse zu 
seyn scheint. Er besteht aus acht unter einan- 
der völlig verwachsenen Knorpeln, von denen 
drei seitliche doppelt und zwei mittlere einzeln 
sich vorfinden, und aus zwei unter sich gleichen mit 
dem ganzen Knorpelgerüst artikulirenden Knörpel- 
chen. Da es schwer ist eine deutliche und faßs- 
liche Beschreibung davon zu geben, so wird man 
sich an die gegebenen Abbildungen halten müssen, 
von denen die ersten vier den Knorpelbau der 
Brusthöhle darstellen. — An die Mitte des Tho- 
rax setzen sich zwei gleichsam die Grundlage bil- 
‚dende senkrechte dreieckige Knorpelplatten 
(Fig. 4. k. e.i.), die nach hinten **) sich vereini- 
»n (k) (und so vereinigt fortlaufend doch den 
eiten Rand des Thorax nicht erreichen), 
vorn aber auseinander stehen (i), und auch hier 
in einiger Entfernung von der Insertionsstelle des 
Kopfes aufhören. Sie sind nicht überall gleich- 
 mälsig dick, sondern bestehen gleichsam aus drei 
verschiedenen Rnorpeln, die unter einander 
durch ganz dünne Bcheiben verbunden sind. Der 


a) Ich wähle den Ausdruck Brusthöhle für den vom Thorax 
eingeschlossenen Raum. 
& *) Vorn wird überall für das dem Er und hinten dem 
I After nähere Ende, so wie oben für die Rücken- und un- 
ten für die Bauchseite gebraucht. 
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vorderste Knorpelstreifen (Fig. 4. p.) ist der brei- 
teste und dickste; er steht ziemlich senkrecht und 
breitet sich oben, wo er an den 'I’'horax durch ein 
äulseres und inneres Blatt angewachsen ist, nach 
vorn und hinten ansehnlich,aus. Der zweite Knor- 
pelstreifen (Fig. 4. 1.) ist ziemlich schmal, nach hin- 
ten zu gebogen und befindet sich an der Verbin- 
duugsstelle der beiden Knorpelplatten. Der dritte 
schmälste und längste Knorpelstreifen fängt von 
der hintersten Spitze (k) an und geht in gerader 
Richtung nach vorn und unten (e), wo ersich mit 
dem ersten (p) vereinigt; nach Innen steht er fast 
ganz aus der Knorpelplatte heraus (Fig. 5). An 
den ganzen untern Rand des hintern Fortsatzes 
der vereinigten Knorpelplatten legt sich eine an- _ 
dere (Fig. 4. 0.) sehr schmale ihrer Länge nach 
"senkrecht an und steht nach hinten noch etwas 
vor. 

Ein zweiter Knorpel (b), welcher doppelt, 
ziemlich dick , kurz und ven dreieckiger Gestalt 

fängt mit seiner Spitze von der innern Fläche 
‘des Rückenschildes (thorax) an der Stelle, wo der 
Kopf sich einlenkt, an und erstreckt sich, immer 
an Breite und Dicke gewinnend, nach der 
Mitte zu bis zur vordersten und untersten Stelle 
der ersten Knorpelplattee An seinem äulßsern 
Rande setzt sich die innere lederartige Haut 
(c.) des Thorax noch bis zu demselben Verei- 
nigungspuncte beider eben erwähnter Knorpel 
fort, 
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An den vordern untern Rand der Grund- 
knorpelplatte legt sich ein dritter ziemlich plat- 
Iter ebenfalls doppelter Knorpel (d. und g.) an, nimt 
etwas mehr, als zwei Dritiheile des untern Ran- 
des ein, fängt mit einer zweiten abgerundeten 
Kante (Fig. 2. d.) von dem vorhin erwähnten Ver- 
einigungspuncte der beiden erstern Knorpel an, 
| erstreckt sich nach hinten und unten, wo er sich 
mit einem vierten gleich zu beschreibenden 
Knorpel verbindet. Von hier aus begiebt sich die 
dritte scharfe Kante, in der Mitte eine groise 
Zacke bildend, nach oben in senkrechter Bieha 
tung zu der Grundknorpelplatte. Der grölste 
Theil ‘(g) dieses Knorpels ist ein ziemlich dünnes 
| Blatt; der untere Rand (d) ist aber ziemlich ‘dick 
und hat, von unten betrachtet (Fig. 2. d.), ganz 


nisirter Thiere. "Nach vorn nun, wo sich dieser 
dritte Knorpel mit den beiden früher beschriebe- 
nen verbindet, bildet er mit ihnen, wie es fast 
‚scheint, gemeinschaftlich eine mit hervorstehen- 
den Rändern versehene halbmondförmige Ge- 
lenkgrube (e), welche sich schon durch ihre dun- 
‚kelbraune Farbe unterscheidet, stark glänzt und 
zur Aufnahme einer ähnlichen OR Br nahe an 
der innern eckigen Fläche des Scheukols am Vor- 
derfulse bestimmt ist. z 
Der vierte Knorpel, mit welchem sich der 
lritte nach hinten und unten verbindet, ist, 


ck und einzeln in der Mitte liegend (g); seine 


das Ansehen eines Röhrenknochens höher orga- » 


on unten betrachtet, hufeisenförmig, ziemlich‘ 
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beiden sich nach hinten erstreckenden Fortsätze 
sind dreikantig, und zwar so, dafs zwei Kanten 
nach oben gerichtet sind. Aufser diesen beiden 
Fortsätzen hat er noch zwei nach oben gerichtete 
und mit dem dritten Knorpel verbundene, und 
endlich auf jeder Seite eine nach Innen vorragen- 
de Erhöhung (Fig. 3. m). An der hintern Fläche 
hat er in der Mitte eine kleine längliche Hervor- 
ragung (h). 

Der fünfte Knorpel (f) liest ganz in der 
Mittellinie, ist schmal, laug, rundlich, nach un- 
ten etwas gebogen, an beiden Enden dicker und 


breiter, verbindet vorn mit seinem breitern Ende 
die beiden der Reihe nach als zweiten benannten 
Knorpel unter einander und setzt sich hinten mit 
seinem sehr verdickten und unten und an den Sei- 
ten gefurchten Ende (n) an den hufeisenförmigen 
an. — An dem vordern Ende dieses Kuorpels ist 
auf jeder Seite ein kleines Knörpelchen (a) durch 
Sehnen angeheltet, das aus einem mittlern brei-- 
tern Theile und aus eineın nach Aussen geboge-, 
nen längern Haken (Fig. 4.) besteht. 

In der Unterleibshöhle bemerkt man 
zwei besondere Vorrichtungen für die hintern 
Fülse in Verbindung mit den vier Flügeln. Es 
sind dies zvei Knorpelbögen, die unten auf dem 
Brustschilde, Pectus, festsitzen, an beiden Seiten. 
in der Mitte ihrer Höhe Geleukgruben für die Ar- 
tikulation der Fülse tragen und oben feste Puncte 
für die Insertion der Flügel abgeben. ‚ 

Der Knorpelbogen für die mittlerni 
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Fülse (Fig. 5.6ünd7) bildet einen spitzen Win- 
kel und sitzt mit der ziemlich breiten Spitze (d) 
fest aufdem Brustschiide. Vorn bemerkt man an 
| dieser Stelle nur eine hervorspringende Kante, hin- 
ten geht aber von bier eine mälsig lange hori- 
zoutale Röhre (8) in der Mittellinie des Körpers 
faus, welche noch zu beiden Seiten an der Basis 
einen nach vorn gerichteten nach innen und un- 
ten gekrümmten Fortsatz (h) trägt. Bis über die 
| Mitte der Dicke: des Leibes steigt auf jeder Seite 
ein breiter ziemlich dicker Knorpelstreifen auf, 
wo er dann plötzlich nach innen eine grolse 
Ecke bildet und nur als ein schmaler rundlicher 
Fortsatz (f) sich weiter aufwärts begiebt. Dieser 
Fortsatz giebt aber bald einen Ast nach.aulsen ab, 
welcher eine breite dreieckige sehr dünne Knor- 
pelplatte einfalst und bald nach seinem Abtreten 
durch ein kleines rundliches Knorpelstück mit 
dem immer weiter aulsteigenden schmäler ge- 
wordenen ersten Fortsatze vereinigt wird. Ganz 
oben verliert sich dieser Fortsatz in eine schmale 
Kıiorpelplatte, die noch ein Paar Zacken bildet 
und endlich in einen nach hinten gerichteten Ha- 
‚ken (b) ausläuft. — In der Mitte der Körper- 
he kurz ‘vor ‘der srolsen Ecke des breiten 
Kuorpebireifen befindet sich auf jeder Seite nach 
aulsen eine haibmondförmige Gelenkgrube (e) 
e Aufnahme einer ähnlichen auf einem breiten 
Fortsatze an der hintern Seite des Mittelfulses. 
u dieser Stelle des Knorpelstreifen sieht man 
ehrere Kanten, woraus man schlielsen könnte 


Bı 
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(wenn man_die Vorrichtung bei dem gleich zu 
beschreibenden hintern Knorpelbogen hierbei 
vergleicht), dals der obere schmale Fortsatz mit 
der Gelenkgrube einen besondern Knorpel für sich 
ausmache, aber mit dem untern verwachsen sey. 
An der obersten Knorpelplatte, -wo der Aus- 
schnitt (a.) ist, setzt sich eine Flügeldecke au 
jeder Seite an. 

Der hintere Knorpelbogen (Fig. 8.) 
endlich ist nicht so stark, wie der für die mitt- 
lern Fülse, und steigt auch nicht gerade auf; 
‘ man kann an ‚ihm deutlich vier einzelne 
Stücke unterscheiden, nämlich zwei an dem 
Brustschilde (Fig. g. p.) durch zwei Wurzel (l.1.) 
befestigte Wurzelstücke (a. a.), die sich etwas) 
nach hinten wenden, nach oben breiter werden 
und ioben zur Aufnahme des andern Knorpel- 
stückes ausgehöhlt sind (k). Nahe an der Wur- 
-zel hat jedes eine nach vorn und etwas nach 
aulsen gerichtete lange Röhre (h.). In die Höhle 
der Wurzelstücke setzt sich auf jeder Seite ein 
anderer Knorpel, der anfangs von derselben} 
Dicke (b.) in ebenderselben Richtung fortgeht, 
nach aufsen die halbmondförmige Gelenkgrube 
(c.) für die Artikulation des Hinterfulses bildet, } 
dann aber sehr schmal wird (d.), sich sehr stark] 
nach vorn beugt und oben einen festen Punctf 
für die Insertion des Unterflügels (F) auf jederf 
Seite darbietet. Ueber der Gelenkhöhle ist an 
den schmalen Theil ein dreieckiges Knorpelblattf 
(g) in der Richtung nach hinten angeheltet. 
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ö Aheh im Kopfe findet sich ein seiner Ge- 
4 stalt und Function nach mit Kopfanochen der 
rückgrathigen. Thiere vergleichbares Knorpelge- 
bilde. (Tab. 11. Fig. 1.) — Zuerst ist eine deutli- 
che aber nicht durch Kuorpelmasse vollkommne 
‚Scheidung der Hirnhöhle von der Mund- und 
Schlundhöle zu bemerken; sie wird durch einen 
Längsknorpel in’ der Mitte und durch zwei horn- 
artige, hervorspringende, breite Ränder an den 
Seiten bewirkt. Der Längsknorpel (f.) fängt 
hinten mit einem weiten dünnen Ringe (q.) an, 
der sich in der Mitte theilt (r.) und bald darauf 
wieder vereint. Nach der Basis des Knorpels 
hin sieht man zwei nach innen hervorspringende 
rundliche Fortsätze (s.), welche denen am seitli- 
chen Haken des mit dem ganzen Knorpelgerüst 
des Thorax durch Sehnen verbundenen Knörpel- 
cheus entsprechen und mit ihnen artıkuliren. Am 
‚ obersten Rande des Knorpelringes befindet sich 
eine tief nach unten ragende Zacke (z.) zur Inser- 
tion der Halsmuskeln, welche als der an der in- 
neru Fläche des Grundbeinse angebrachte Hinter- 
hautsstachel zu deuten ist. Nach vorn nimt der 
Längsknorpel wieder allmälig an Breite zu, erhebt 
sich in der Gegend der Augen, aber mehr nach 
innen, auf jeder Seite in eine kleine Hornplatte 
(g.), die einer kürzern spitzen (h.) von der 
‘obern Kopfdecke am innern Augenrande hinab- 
'ragenden in derselben Richtung entgegensteht 
und welche beide nur durch einen kleinen Zwi- 
schenraum von einander getrennt sind. Die er- 
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stere Platte setzt sich, immer niedriger werdend, 
nach vorn bis zur äußsern Kopfdecke (o.) an der 
innern Seite der Fühlerwurzel fort. Zwischen den 
beiden untern Hornplatten ist der Längsknorpel 
durch eine ziemlich gerade Linie begränzt (m.). 
Von der untern Fläche des Längsknorpels geht 
hier (unter den untern Hornplatten) nach jeder 
Seite eine dreiseitige, breite, horizontale Horn- 
platte (n. o.p.), welche die Grundlage der Au- 
genhöhle bildet (bei i.), vorn sich aber an der 
Kopfdecke noch weiter erstreckt (bis o0.), wo sie. 
die Grundlage für die zum Fühler gehenden Or- 
gane ausmacht. Die beiden früher erwähnten 
hornartigen, hervorspringenden Ränder (e.) an 
den Seiten der Kopfdecke liegen in horizontaler 
Richtung und etwas tiefer, als der mittlere Längs- 
knorpel; an der Basis des Kopfs verbinden sie” 
sich mit diesem und zwar vorzüglich mit den Sei- 
ten des Knorpelringes. — Noch ist in der Kopf- 
höhle ein zweizackiger gekrümmter Knorpel (l.), 
der an der innern Ecke der Basis der Kinnbacken 
aufsitzt, zu bemerken; er ragt nach oben in die 
Hirnhöhle hinein. j 

Nachdem diese ausführliche Beschreibung‘ 
der einzelnen Theile vorangeschickt worden, so‘ 
mag nun ein Versuch zur Deutung dieser innerm 
Theile, so wie noch anderer äussern im Verglei- 
che mit denen höher organisirter Thiere folgen, 
woraus man sehen wird, dals auch die Insecten' 
nicht so sehr abweichend von dem Baue der rück- 
grathigen Thiere (in Rücksicht der den Knochen. 


entsprechenden Knorpel) gebildet sind. jDie mei- 
sten Kopfknochen verschwinden in der einzigen 
hornartigen Kopfdecke, welche den eigentlichen 
Schädel bildet; nur einzelne nach innen gerichtete 
Fortsätze und hervorragende Ränder lassen als 
Spuren der nicht erzeugten oder in eine ganze 
hornartige Masse verschmolzenen besondern Kno- 
chen einen dem Baue höherer Thiere analoge Bil- 
dung muthmalsen. 


Zuerst der Längsknorpel scheint mir für 
nichts anderes gedeutet werden zu können, als für 
das Grundbein (os basilare), indem er hinten 
‚in dem Knorpelringe ein verhältnilsmälßsig sehr 
weites Hinterhauptsloch (foramen magnum) 
bildet, an dessen innerm Rande die beiden Ge- 
lenkfortsätze hervorspringen. Vorn auf dem 
Längsknorpel erheben sich in den schmalen 
Hornplatten (g.) die kleinen Flügel des Keil- 
beins, und die dreiseitigen Platten (i.), welche 
hier wegen der Lage der Augen die untere Fläche 
der Augenhöhlen bilden, lassen sich füglich für die 

grolsen Flügel bestimmen; die untern Fort- 
‚sätze fehlen. Die breiten hervorstehenden Rän- 
der (e.) zu beiden Seiten des Längsknorpeis kann 
man wohl für die untern Seitentheile des Grund- 
beins erklären. — An der Stelle, wo sich der 
‘Längsknorpel hinten in zwei Aeste theilt, um den 
‚Ring für das Hinterhauptsloch zu bilden, be- 
‚merkt man eine kleine ovale Oeffnung (t.), durch 
i welche die Speiseröhre aus der Schlundhöhle in 
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die Brusthöhle hinabsteigt (nicht aber durch das 
Hinterhauptsloch, wie es in der Zeichnung fast 
scheint, da die Ansicht von oben genommen ist). 


Die Augen (b.) werden an der innern Fläche 
durch einen erhöhten Rand eingeschlossen; an 
der äußsern Seite derselben auf der Oberfläche be- 
merkt man einen schmalen gekrümmten Hornstrei- 
fen (u.), den man mit dem Jochbeine (der Fi- 
sche) vergleichen kann. — Der an der Basis der 
Kinnbacken (k.) sitzende zackige Knorpel (1.) 
könnte vielleicht zum Gehörorgane dieser Insecten 
beitragen, (da bekanntlich nach Ramdohr’s Un- 


tersuchungen und Vermuthungen bei der Biene” 


das Gehörorgan in den Mandibeln angebracht ist). 
Es wäre um so mehr zu vermuthen, da dieser 
Knorpel in die Hirnhöhle hineinragt und weil er” 
doch schon hier auch hinter den Augen, der ge- 
wöhnlichen Stelle der Ohren, anfängt. 


Was die Fühler (antennae (d.) anbelangt, 
so mögten sie wohl die Geruchsorgane der In- 
secten vorstellen, indem sie gerade an der Stelle 
sich befinden, wo die hintern Nasenlöcher der 
Fische in dem Thränenbeine angebracht ;sind. 
Wenn die Fühler blolse Tastorgane wären, so 
brauchten sie nicht so auf dem vordern Rande, 
der Oeffnung für dieselben befestigt zu seyn; sie 
lassen hinten einen grolsen halbmondförmigen 
Theil (d.), der mit einer dünnen Haut überzogen 
ist, unbedeckt. Sie können diese Oefinung blos 
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dann bedecken, wenn sie die Fühler zurück- 
‚schlagen. Sollte vielleicht zwischen jedem Glie- 
de der Fühler die Gelenkhaut eine Nasenhaut 
seyn? Merkwürdig ist es, dafs die vordere Na- 
senöffnung bei den Fischen oft in eine Röhre 
ausgeht (7. B. beim Aal und bei der Schleie, (Cy- 
prinus Tinca L.). Bei vielen andern ist sie zu 
einem Trichter aulzurichten; beides geschieht, 
um eine größere Quantität Wasser beim Schwim= 
men in die Nasenhöhlen aufzunehmen, welches 
dann aus der hintern Nasenöffnung wieder hin- 
ausgeht. Da die Nasenhöhle der Fische nicht mit 
der Mundhöhle zusammenhängt, folglich die Fische 
auch nicht das Wasser vermöge des Einathmens 
in die Nasenhöhle bringen können, so stehen sie 
in so fern im Vergleiche mit den Insecten, wel- 
che auch nicht hie Willkühr eine grölsere Men- 
ge der sie umgebenden Fiiastgkeit in ihre Ge- 
% ruchsorgane gelangen lassen En es wird also 
"dadurch wahrscheinlicher, dafs die Natur des- 
halb nach aulsen gleichsam Auffänger der Luft 
oder des Wassers in ihren Fühlern gebildet habe. 
‚Bekannt ist es, dals diejenigen Männchen unter 
"den Insecten, welche ihre Weibchen in großen 
"Entfernungen suchen müssen, mit stärker ausge- 
bildeten und gröfsern Fühlern versehen sind, dl: 
‚die Weibchen, wenn diese sich nicht durch Tö- 
ne oder Leuchten im Dunkeln zu erkennen 
‚geben. 
PN 


Vor den Fühlern ist ein schmaler in die 
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Quere vor der Stirn liegender Theil (v.) zu be- 
merken, welcher wohl das Stirnbein vorstel- 
len könnte. Vor diesem liegen zwei viereckige 
Theile (w), welche von einander durch eine in die 
Hirnhöhle führende Spalte getrennt sind. Diese 
könnten als Nasenbeine gedeutet werden. 
Die Kinnbacken (mandibulae k. und y.) neh- 
men ganz die Stelle der Oberkieferbeine ein 
und sind es auch unverkennbar, nur sind sie an 
der innern Fläche, wo sie an einander stolsen, 
nicht unter sich verwachsen; auch artikuliren sie 
an der Basıs. 


Der bei den Insecten mit dem Namen 
Oberlippe (Labrum) belegte Theil, welcher bei j 
der Maulwurfsgrylle sehr grols uud hornartig ist 
(x.), istdem Zwischenkieferbeine (os inter- 
maxillare) höher organisirter Thiere analog), nur 
bedeckt er die für Oberkieferbeine angenomme- 
nen Kinnbacken, weil sie sich kreuzen. 


Die Mundhöle wird von unten durch die Un- 
terlippe (Labium) und die Zunge (Ligula), und von 
den Seiten durch die Kinnladen (Maxillae) gsdeckt. 
Die Kinnladen, welche hinten an dem Grund- 
beine artikuliren, sind mit dem im Fötus und bei 
den Thieren aus den untern Klassen der rück- 
grathigen hauptsächlich in zwei Theile getrenn- 
ten Unterkieferbeine zu vergleichen. Man 
hat das Unterkieferbein für zwei Kopfwirbelrip- 
pen erklärt. Die Kinnladen bestehen nun aber 


aus einem Grundtheile und aus dem äußern Fort- 
satze, der eigentlichen Kinnlade. An der Stelle, 
wo dieser Fortsatz entspringt, nimt auch der 
Kinnladentaster (Palpus maxillaris) seinen Ur- 
sprung. Indem ich nun den. Taster für ein den 
Fülsen analoges Glied ansehe. (was bei den Kreb- 
sen unbezweifelbar wird), so muß ich den 
Grundtheil der Kinnlade für ein Schulterblatt 
und den Fortsatz für ein Schlüsselbein nehmen. 
Die Kinnlade der Insecten mit dem Taster 
machte nach diesem die Extremität des ersten 
Kopfwirbels aus. 


Wenn man nach dieser Betrachtung auch 

die Kinnbacke ansieht, so muls man vermuthen, 

' dals sie ein blolses Schulterblatt sey, (weil sie 

weder einen beweglichen Fortsatz, noch einen 

Taster hat) und dals sie die erste Spur der Ex- 
tremität des zweiten Kopfwirbels abgebe. 


Der Vergleich ist gewils nicht sehr gesucht, 
wenn man die Unterlippe nebst der Ligula 
und den Lippentastern für den Zungen- 
beinen analoge Theile erklärt. Merkwürdig ist 
es, dals die Taster auch hier , wie bei den Kinn- 
laden, an der Verbindungsstelle zweier besonde- 
rer Theile, der Unterlippe und der Ligula, sitzen, 
‚welche letztere oft zweitheilig it. Wenn man 
eine Symmetrie zwischen der obern und untern 

- Körperhälfte (bei den Thieren) annimt, so kann 
- man bei den Insecten manche interessante Belege 
{ dazu auffinden. Ein Beispiel giebt hier der eben 


erwähnte Apparat der Unterlippe mit der Ligula 
und den Palpen. Zuerst will ich seine Ueberein- 
stimmung mit den Kinnladen darzuthun suchen. 
Die Ligula ist bei der Maulwurfsgrylle fast ganz 
zweispaltig, unten sind die beiden Theile nur mit 
einander verwachsen; jeder dieser Theile ist mit 
der eigentlichen Kinnlade zu vergleichen und 
zwar mit dem äulsern Lappen der immer zwei- 
theiligen Maxille. Der innere Lappen ist auch 
bei der Ligula vorhanden, er liest an der innern 
Fläche der Ligula, ist oft an ihr fest angewachsen 
(z. B. bei den Scarabaeiden), fast immer zwei- 
spaltig und beide Theile zusammen machen die 
Paraglossa Bonelli’s aus. Die Unterlippe ist 
dann für zwei zusammengewachsene Grundtheile 
der Kinnladen, oder für zwei Schülterblätter zu 
erklären; mithin bestände der ganze Apparat 
aus zwei Extremitäten. Die Unterlippe sitzt auf 
einer dreieckigen an den Seiten zugerundeten 
Hornplatte auf, welche mit dem Körper der 
Zungenbeine zu vergleichen ist; da sie als 
solcher mit einem den Wirbeln analogen Theile 
an der Unterseite des Körpers verglichen wird, 
so wären die Lippentaster die ersten (vordersten) 
Extremitäten an der Unterseite des Körpers, in- 
dem die Kinnbacken und Kinnladen für Extre- 
mitäten der obern Seite anzusehen sind. 


Bey der Deutung der Knorpel im Rumpfe 
glaube ich von einem sichern Puncte ausgegan- 
gen zu seyn, nämlich von dem Artikulaionspunc- 


te für die Füße. Nach diesem zu schliefsen, 
könnte man in der Brusthöhle den als’ zweiten 
beschriebenen Knorpel (b.) für das Schulter- 
blatt halten, den dritten (d.) recht gut für das 
Schlüsselbein,. woraus dann, wegen der Ver- 
bindung mit den beiden Schlüsselbeinen, folgte, 
dals der hufeisenförmige Knorpel das Brustbein 
vorstelle. Der lange fünfte Kuorpel (f.), der sich 
vorn mit den beiden Schulterblättern und hinten 
mit dem Brustbeine verbindet, könnte kein an- 
derer seyn, als der mit dem Gabelbeine der 
Vögel verglichene Knochen am Brustkasten des 
Schnabelthiers. Die erste Grundknorpelplatte 
aber lälst wohl keinen Vergleich mit Knochen 
anderer Thiere zu, aufser dafs man den brei- 
testen vordern Knorpelstreifen (p.) für ein zwei- 
tes Schulterblatt| ansehen kann, indem er auch 
zu der Artikulationsstelle geht; durch diese bei- 
den Knorpelstreifen (da auf jeder Seite einer ist) 
wird ein ähnlicher Knorpelbogen gebildet, als 
man bei den hintern Gliedern antrifft. 


Die beiden kleinen mit diesem ganzen Knor- 


pelgerüste des Thorax am vordern und untern 


Ende durch Sehnen verbundenen Knörpelchen 
bilden zusammen genommen einen halben Bogen, 
"welcher mit einem oben nicht geschlossenen Wir- 

bel, dessen Körper aus den beiden mittiern 


- breitern Theilen und dessen Seitenfortsätze aus 
- den nach aulsen gebogenen Haken besteht, ver- 
-glichen werden kann. Diese Bildung stimmt mit 
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der Entwickelungsweise der Wirbel höher'stehen- 
der Thiere überein, wo die beiden seitlichen Bo- 
genhälften und der mittlere Körper zuerst entste- 
hen. Noch hat jeder seitliche Haken ganz an sei- 
nem obersten Ende einen nach innen vorsprin- 
genden platten Fortsatz, welcher mit einem ähn- 
lichen Gelenkfortsatze am Kopfe artikulirt. 


Die Deutung der' beiden Knorpelbögen für 
die vier hintern Füßse und für die vier Flügel ist 
leicht, indem jeder dem Becken entspricht. Die 
Symmetrie der obern und untern Körperhälfte 
ist hier sehr deutlich dadurch ausgesprochen, dals 
immer ein Paar Flügel (Rückenextremitä- 
ten) mit einem Paar Beine (Bauchextremitä- 
ten) an einem Knorpelbogen angebracht sind. 


Die Maulwurfsgrylle zeichnet sich aber auch 
ganz besonders vor allen andern Insecten, die ich 
bisher untersucht habe, durch ihren zusammen- 
gesetzten, besonders im Innern frei stehenden 
Knorpelbau aus, indem bei den meisten andern 
die knorpligen Stützen des Körpers sich mit der 
äußsern Schaale verbinden. Besonders merkwür- 
dig ist der Unterschied in Hinsicht des innern 
Scelets zwischen den Heuschrecken (Gryllus F.) 
und der Maulwurfsgrylle. Die Heuschrecke, 
von der nachstehende Beschreibungen genommen 
sind, war Gryllus migratorius L. Zuerst bietet 
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der Kopf wegen seiner Lage in Rücksicht des 
Rumpfes bedeutende Unterschiede dar: das Hin- 
terhauptsloch bei der Heuschrecke befindet sich 
an der Unterseite des Kopfs in einer Fläche mit 
der Mundhöhle, da es doch bei der Maulwurfs- 
grylle an der hintern Seite gelegen ist. Die Au- 
gen nebst den Fühlern haben daher die sonderba- 
re Stellung an dem hinter der Hinterhauptsöf- 
nung gelegenen Theile des Kopfs. Der bei der 
Maulwurfsgrylle mit dem Grundbeine verglichene 
Längsknorpel steigt eben deshalb bei der Heu- 
schrecke von der untern Seite zur obern hinauf 
und ist sehr kurz (und verdiente hier den Namen 
Querknorpel). Seine sogenannten kleinen 
Flügel, die hier sehr breit und die grölsten 
und längsten sind, treten nach dem Hinterhaupte 
zurück, um die Augenhöhle von der Hirnhöhle ab- 
zugränzen; die grolsen Flügel aber, die von 
ansehnlicher Grölse und dreieckiger Gestalt sind, 
begeben sich nach oben fast in derselben Richtung 
des Grundbeins, nur etwas mehr nach vorn, und be- 
festigen sich an der äulsern Kopfbedeckung der 
Oberseite. Diese letztern scheinen einen bedeu- 
tenden Stützpunct für die Artikulation der Kinn- 
backen abzugeben. Der bei der Maulwurfsgrylle 
an der Basis der Kinnbacken erwähnte zackige 
Knorpel erscheint hıer als ein sehr dünnes Blatt, 
das in die grofse Augenhöhle hineinreicht und 
sich mit dem kleinen Flügel seiner Seite zu ver- 
binden scheint. Auch die untern Flügel des 


& Keilbeins lassen sich bei der Heuschrecke deut- 
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lich nachweisen: es gehen nämlich fast von ei- 
nem Puncte des Grundbeins aus die beiden gro- 
[sen Flügel nach oben zu beiden Seisen, die 
beiden kleinen Flügel nach hinten zu beiden 
Seiten und die untern Flügel nach unten zu bei- 
den Seiten. Diese letztern breiten sich bis zur seit- 
lichen äufsern Kopfbedeckung aus und verbinden 
sich nach hinten mit dem wenig erhöhten Ran- 
de des Hinterhauptsloches, wodurch sie die Hirn- 
höhle vollkommen, ohne einen solchen Zwi- 
schenraum, wie bei der Maulwurfsgrylle zu las- 
sen, von der Mundhöhle abscheiden. — Nach 
diesem zu urtheilen könnte man die breiten seit- 
lichen Ränder im Kopfe der Maulwurfsgrylle 
auch für Fortsätze des untern Flügels deuten. 

In der verhältnilsmälsig ‚kleinen Brusthöhle 
ist der Knorpelbau äulserst einfach; von unten 
zwischen beiden Vorderfülsen steigen zwei schma- 
le Knorpel in schräger Richtung, jeder nach sei- 
ner Seite, auf und erreichen kurz vor der Mitte 
der Höhe des Thorax die äulsere Schaale, bege- ” 
ben sich, indem sie sehr unansehnlich werden, bis 
fast ganz oben, wo sie sich in der Masse des Tho- 
rax verlieren, ohne sich mit einander verbunden 
zu haben. Beim ersten Erreichen des Thorax 
laufen, sie in eine breite senkrechte Platte aus, 
an derem nach unten gerichteten Theile die Vor-# 
derfülse durch Anlegen einer schmalen Horn- 
spitze zu artikuliren scheinen. - Zwischen beiden 
Knorpeln des Thorax an ihrer Wurzel geht eine \ 
hohe Kante nach hinten zu. | 


| 
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Der Bau für die hintern Füfse ist fast dersel- 
be, nur befindet sich in der Mitte des frei auf- 


‚steigenden Knorpels eine seitliche Längsrinne, in 
Marche ein langer Haken vom Öberschenkdi ein- 


greift. Da dieser Haken mit dem Oberschenkel ar- 
tikulirt, so wird dieser Bau dem an den Hinterfülsen 


- der Maulwurfsgrylle beschriebenen ähnlich. Oben 


verbinden sich aber die an der äulsern Schaale 
aufsteigenden Knorpel und geben Stützpuncte, 
theils für die Flügeldecken, theils für die Unter- 
flügel ab. Gleich hinter dem ersten Knorpelbo- 
gen steigen von oben aus der Mitte zwei länglich 
eiförmige sehr dünne Knorpelplatten bis fast auf 


‘die Mitte der Körperhöhe hinab, welche gleich- 


sam ein Zwergfell bilden und die im Thorax be- 
findlichen Organe von denen des Unterleines, 
Pectus, abscheiden. Zwei eben solche, doch 
etwas kürzere Platten befinden sich auch am An- 
fange des Bauches, abdomen, und bilden hier 
ein zweites Zwergfell. (Von diesen bei sehr vie- 
len Insecten vorkommenden zwei Zwergfellen ha- 
be ich bei der Maulwurfsgrylle nichts bemerkt). 


Bei Gryllus succinctus L. findet man 
für die Artikulation der hintern Fülse zwei nach 
den Seiten gerichtete gerinnte einzelne Knorpel 


- (Fig. 10. und ı1.), in welche der Haken des Un- 
 terschenkels eingreift. Um die Oeffnung in der 

äulsern Schaale, durch welche die Fülse aus oder 
: in den Unterleib treten, fängt eine Knorpelkante 
an, geht einfach nach oben (immer fest an der 
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 Schaale), theilt sich einmal in der Mitte, um sich 
bald wieder zu vereinigen, und gelangt so ein- 
fach an der Artikulationsstelle der Flügeldecke 
jeder Seite an, welche Stelle sie wieder umfalst. 
Eben so ist die Vorrichtung für die Unterflügel 


(Fig. Ka 


Bei dem Nashornkäfer (Geotrupes nasi- 
cornis F.) fand ich im Kopfe blos eine dünne 
Scheidewand zwischen der Hirn- und Mund- 
höhle, im Thorax gar keinen im Innern hervor- 
stehenden Knorpel (weil die Schaale sehr hart 
ist); von dem Anheftungspuncte der mittlern Fü- 
[se gehen zwei vorn offene Hohlkegel nach vorn, 
von der Insertionsstelle der Hinterfülse aber fängt 
wieder ein zusammengesetzter Apparat an (Tab. 


II. Fig. 2.). Aus der Mitte nämlich steigt, etwas 


nach vorn geneigt, ein platter gleich breiter Kor- 
pel, der vorn und hinten eine Längskante hat, 
nach oben, und theilt sich in ‘der Mitte der Kör- 
perhöhe in zwei Aeste, von denen jeder wiederum 


sich theilt, indem er einen Nebenast nach der 


äulsern Schaale, den andern aber in gekrümmter 


Richtung nach der Mitte der Oberschaale ab- Y 
schickt. Letzterer begränzt die bei den Heu- 


schrecken als dem Zwergfell vergleichbaren, hier 
auch aber nur einzeln vorhandenen dünnen ovalen \ 
Platten von aulsen. Der Zwischenraum zwischen 
diesem obern Aste und der äulsern Schaale ist” 
auch auf jeder Seite durch eine dünne Knorpel- 
platte geschlossen. Der erste Bauchring tritt 
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noch dazu sehr nach innen hinein, wodurch ein 
ziemlich enger Raum zum Durchgange der innern 
Organe nachbleibt. Außer den beschriebenen 
Knorpelstreifen giebt es noch mehrere andere an 
der Rückenschaale befestigte, die nach verschie- 
denen Richtungen verlaufen und Stützpuncte für 
die Artikulation der Flügeldecken und Flügel ab- 
geben. | 
Bei dem ziemlich langsam schwimmenden 
Wasserkäfer, Hydrophilus caraboides F., fin- 
det sich für die Hinterfülse ein ähnlicher Appa- 
rat, als beim vorigen, Tab. II. Fig. B.: es steigt 
nämlich aus der Mitte ein Knorpelstreifen auf, 
aber er ist doch in vieler Hinsicht verschieden: 
er biegt sich so sehr nach vorn, dals er fast nie- 
derliegt; seine vordere Kante wird sehr breit 
und senkt sich zu der Stelle nieder, und stützt 
zugleich auch den Knorpelstreifen, wo die mitt- 
lern Fülse ihren Ursprung nehmen. Oben theilt 
sich der Knorpelstreifen auch in zwei Aeste, 
die sich aber bald in zwei ovale Trichter auflösen. 
Die Flügeldecken und Flügel erhalten also hier 
nicht, wie beim vorhergehenden Nashornkäfer, 
ihre Stütze von dem Knorpelgerüste der Hinter- 
fülse, sondern, wie ich gleich zeigen werde, von 
_ dem der Mittelfülse. Es geht nämlich von ihrer 
_ Anheftungsstelle nach jeder Seite nach vorn und 
oben ein sehr feiner gleich dicker Knorpelfaden, 
“der sich an der Artikulationsstelle der Flügel- 
"decken und Flügel ebenfalls in einen ovalen 
"Trichter ausbreitet. 
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Bei den Fliegen bemerkt man am Anfan- 
. ge der mittlern Fülse einen dem der Hinterfülse 
des Hydrophilus caraboides ähnlichen oben zwei- 
theiligen Knorpel. Bei Eristalis tenax F. ge- 
hen die beiden Aeste des schief aufsteigenden 
Knorpels in hohle zackige und sehr breite Flügel 
aus (Tab. 1. Fig. 5... Bei Musca mortuorum 
F. ist der Knorpel viel einfacher und seine Flügel 
zackenlos, aber länger nach unten reichend; 
auch bemerkte ich an dieser Fliege noch einen 
keulenförmigen Knorpel an dem Ursprunge der 
Hinterfüfse, welcher nach vorn gerichtet und 
dessen Ränder nach innen umgeschlagen wa- 
ren (Tab. II. Fig. 6.a. und b.). Die Hinterfüßse 
lassen sich mit einem schmalen Ringe der äulsern 
Schaale leicht von dem übrigen Körper abtren- 
nen; da an diesem Ringe die Schwingkolben, 
halteres, sitzen, so scheint es mir ausgemacht zu 
seyn, dals diese die Spuren der Hinterflügel 
sind, und dais die beiden Flügel der Dipteren 
den Vorderflügeln der vierflügligen Insecten ent- 
sprechen. Die grolsen Flügel der Fliegen bilden 
an ihrer Basis oft einen, auch zwei große fein 
gefranzte Lappen, welche die Schwingkolben 
bedecken, unter dem Namen Squamae bekannt 
sind und von einigen für die Spuren der Unter- 
flügel gehalten wurden. 


Aeshna srandis F. hat inwendig an den 
5 


Ursprüngen der hinternFülse dünne gelappte platt 
auf der Schaale aufliegende Knorpel. Von den 
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Hinterfülsen gehen zwei Kanten fest an der Schaa- 
‚le zu den Seiten, vereinigen sich da zu einer stärker 
werdenden sehr hervorstehenden nach hinten hin- 
aufsteigenden Kante, welche sich zu der Inser- 
tionsstelle der Hinterflügel begiebt. Für die Vor- 
derflügel bemerkt man einen kaum halb so dik- 
ken Knorpelstreifen. Die Vorderfülse sitzen an 
einem sehr schmalen Ringe von kleinem Umfan- 
ge, den man ‚seiner verhältnilsmälsigen Kleinheit 
wegen fast mit einem Halswirbel vergleichen 
könnte. An der Hinterseite desselben entsprin- 
gen unten zwischen den Fülsen zwei kleine gebo- 
gene Knorpel und steigen auf jeder Seite bis auf 
den dritten Theil der Höhle hinauf. 

Einen von dem bei den früher beschriebe- 
nen Insecten ganz verschiedenen zusammengesetz- 
ten Knorpelbau findet man bei der Erdhum- 
mel (Bombus terrestris F.) (Tab. II. Fig. 4.) Es 
giebt in ihrem Thorax vier verschiedene Knorpel- 
'bögen, von denen drei fest an der Schaale der 
‚Brust angewachsen sind und alle bis zur Anhef- 
tungsstelle der vier Flügel reichen. Der vorder- 
‚ste Bogen (f.) ist einfach, nach den Seiten zu 
"breit; der zweite (d.) besteht aus drei feinen Fä- 
‚den, die neben einander laufen, und der dritte 
(e.) ist in der Mitte sehr breit und daselbst von 
‚hinten aus bis fast an den obern Rand durch ei- 
nen Längseinschnitt getheilt. Der vierte Bogen 
) ist frei und sehr zusammengesetzt; er setzt 
ch etwas unter der Artikulationsstelle der Flügel 
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an und geht mitten durch die Brusthöhle bis zur 
‚ andern Seite. In der Entfernung eines Drittheils 
seiner Länge schickt er auf jeder Seite einen Ast 
nach der Mitte der Hinterwand (a.) über der Oefl- 
nung, wo sich der Unterleib ansetzt. Von dieser | 
Vereinigungsstelle geht ein breites Knorpelblatt 
nach unten, theilt sich bald in zwei Aeste, von de- 
nen jeder (h.) wiederum zu der Stelle, aber unten, 
geht, wo der Bogen die ersten Aeste abschickt. 


Dals auch die Schmetterlinge imInnern | 
ihres Körpers mit verhältnilsmälsig starken Knor- 
peln zur Unterstützung der Bewegungsorgane be- 
gabt sind, davon habe ich mich bei Noctua 
Bubo F. überzeugt. Von der Insertionsstelle 
der mittlern Fülse steigen zwei mit der äulsern 
Schaale vereinigte Knorpelringe nach oben, von 
denen der erstere sehr nach vorn gebeugte die 
Oberflügel trägt, der zweite gerad aufsteigende ' 
aber von dem Rücken einen dicken ovalen Knor- 
pel bis über die Mitte der Brusthöhle hinab- 
schikt, eine Art von Zwergfell. Für’die Hinter- 
füßse und Unterflügel ist ebenfalls ein Knorpel- 
ring vorhanden, woran die Eigenthümlichkeit‘ 
zu bemerken ist, dals nahe von der Mitte des’ 
Rückentheils desselben nach jeder Seite ein dik- 
ker runder Knorpel zu den Seiten des ersten‘ 
Bauchringes abgeht. | 


Was die Farbe der die Stelle der Knochen 
vertretenden Knorpel der Insecten anbetrifft, so 


ist sie sehr verschieden. Bei der Maulwurfsgrylie 
und Noctua Bubo fand ich sie alle, so wie die un- 
tern an der Basis der Fülse der Aeshna grandis 
von hellbrauner Farbe, der Nashornkäfer und 
die Erdhummel haben dunkelbraune Knorpel; 
etwas blassere fast graue Hydrophilus caraboi- 
des; die ıder Zugheuschrecke waren kalkweils. 
Bei Eristalis tenax schien der mittlere Knorpel 

anz durchsichtig, aber bei Musca mortuorum 
fand ich beide mittlere Knorpel nebst den zu den 
"Flügeln gehenden Kanten ganz schwarz. Diese 
Kanten sind auch bei Aeshna grandis von 
schwarzbrauner Farbe. 


Schlüfslich will ich noch anmerken, dafs die 
Benennung „wirbellose Thiere“ jetzt wohl 
in rückgrathslose umgeändert werden müsse. 


Ueber die Reduction der Erden mittelst 
des Newmannschen Gebläses 
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Die Versuche, wodurch der Engländer H. 
Clarke die Reduction der Erden zu Stande ge- 
bracht zu haben glaubte, sind allen Chemikern 
und Physikern bekannt und ihre Resultate von. 
den meisten derselben bezweifelt. Da ich für 
das physikalische Cabinet der hiesigen Universität” 
zwei Gebläse hatte verfertigen lassen von einer 
solchen Stärke, wie das Gebläse des H. Clarke 
schwerlich ist, so hielt ich es für nützlich ähnli- 
che Versuche anzustellen und neue Data für oder 
wider die Reduction der Erden auf diesem Wege 
zu erhalten. Die Gas-ströhmende Spitze hatte 
75‘ par. Maals im Durchmesser und also ei 
nach englischem Maalse. Vor dieser Spitze Hoßs 
eine Platina-Stange von 2” Dicke und sprühete 
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“ein heftiges Funken-Rad, wenn das Verhältnifs 
2: ı vom Wasserstoffgas zum Sauerstoflgas nach 
"Volum genommen: wurde. Mit dem Verhältnils 
3: ı schmolz dieselbe Stange noch und sprühete 
einige Funken. Die Quarzcristalle schmolzen, 
frei in dem Strohme gehalten, so wie auch im 
"Tiegel von Kohlen. Auch liefert mir dieser Ap- 
parat neben der grölsten Sicherheit und Bequem- 
lichkeit einen ununterbrochen gleich starken Gas“ 
Ausfluls, so lange noch Gas im Gefälse vorhan- , 
‚den ist. 

Mit diesem Apparate habe ich verschiedene 
Erden und Metalloxyde dieser heftigsten aller 
Glühhitze ausgesetzt und folgende Resultate er- 


‚halten. 
| Quarz, frei im brennenden Gasstrohme in 
Verhältnis 2 : ı gehalten, schmolz und flols zu 
Tropfen von verschiedener Gestalt, bald blasist, 
bald ohne Blasen, nach der Natur des Quarzes. 
"Aber bei wenigstens 20 Versuchen habe ich nie 
die geringste Spur von einem Metall entdeckt, 
ich mochte die Substanz nur eben schmelzen las- 
sen oder sie mehrere Minuten lang dem Gas- 
'strohme aussetzen. 


Quarz-Stücke in einem Kohlentiegel gelegt, 
schmolzen eben so leicht, bekammen aber einen 
schwarzen glänzenden Anflug, der bei einem 
flüchtigen Blicke für Metall gehalten werden 
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könnte. Allein eine genauere Beobachtung, be- 
sonders unter dem Microscop, zeigte bald das 
Gegentheil; nirgend waren Kügelchen, wie sie | 
H. Clarke bei seiner Reduction gesehen haben will, 
zu sehen. Auch die Feile zeigte «te Gegenwart des 
Metalls nicht an. Im Wasser kam kein Wasser- 
stoffgas zumVorschein, die Schwefelsäure, die Sal- 
petersäure, die gemeine und die oxidirte Salzsäure 
wirkten nicht im mindesten darauf, eben so we- 
nig als das Wasser. 


Dieser schwarze Anflug ist daher nichts als 
Kohlenstoffoxyd, ein feiner Rufs, der sich mit 
dem geschmolzenen Quarze verbindet. Und ein 
solcher Ruls muls bei der so heftig erhitzten und 
glühenden Kohle, im Innern des Tiegels, wo der 
Sauerstoff der atmosphärischen Luft gar nicht 
hinkommt und das Glühen nur auf Kosten des 
dem Wasserstoffigase des Gebläses entzogenen 
Sauerstoffgases statt finden kann. Daher ich ra- 
then möchte für alle Versuche dieser Art, da 
man nemlich mit Kohlen -Tiegel arbeitet, der 
Gasmischung des Gebläses einen kleinen Zuschuls 
von etwa #£ Theil Sauerstofigas zu geben. 


Ich habe reine Kieselerde mit Oel und 
Wasser behandelt, aber auch kein Metall ent- 
decken können. } 

Die Magnesia habe ich unter verschiede- 
nen Modificationen dem Gebläse ausgesetzt. 
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| a) In Stücken und kohlensauer im freien 
Feuer. Sie verflüchtigte sich und hinterliels auf 
dem Stücke viereckigte, fünfeckigte, auch sechs- 
\  eckigte irreguläre pyramidalisch geformte Erhö- 
 hungen, die die Idee von verwitterten Basalt- 
- säulen erweckten. Mit der Loupe belehrte man sich 
leicht, dafs’hier weder Schmelzung noch Cristal- 
lisation statt gefunden hatte, und dals die starken 
Zerklüftungen nur dem zuzuschreiben waren, dafs 
ein Theil der Magnesia mit der Kohlensäure ver- 
schwunden war. 
b) Dieselbe kohlensaure Magnesia gepul- 
"vert und mit Oel, auch mit Wasser, im Kohlen- 
# Be behandelt, gab eben so nichtige Resultate. 
Ein grolser Theil verschwand, sey es durch Ver- 
flüchtigung oder durch die mechanische Wirkung 
des Gebläses. Der Rest war äulserst locker, mit 
 Rufs gemischt, sehr leicht, fast ohne ‘Zusammen- 
$ hang, ganz ohne Glanz. 


h o Reine Magnesia im Kohlen-Tiegel, mit 


Oel und mit Wasser behandelt, gab ähnliche 
„Resultate. Nur ein Mal hat es mir geglückt, 
‚einen Anfang von Schmelzung zu erhalten, und 
Br mit einem schwächern Gebläse (die blasen- 
de Spitze hatte nur „4; Zoll engl. im Durchmes- 
ser). Dieses Stück, so wie die Reste der vori- 
gen Versuche (b) habe ich einer zweiten Behand- 
Bung, der Vorschrift des H. Clarke gemäls, un- 
terworfen, aber ohne Erfolg. Ich erhielt nichts, 
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das für Metall gehalten werden könnte, nirgends 
die Kügelchen des H. Clarke. 


Kohlensaurer Kalk, Marmor und Krei- 
de, in Stücken dem Gebläse ausgesetzt, so auch _ 
in Kohlen-Tiegel, knisterten, flogen davon ohne 
ein Resultat zu liefern. Hier wie überall; wo ich 
eslür nöthig erachtete, hielt ich die Substanz in 
grölserer Entfernung, um sie allmählig zu erhitzen 
und zu trocknen. 


Faserichter Rotheisenstein kam an 
die Reihe ins freie Gebläse, glühte, schmolz 
schnell, blähete sich auf, und ich hoffte, dals 
das Eisenoxidul desselben sich reduciren oder 
das Oxyd sich in Oxydul verwandeln würde. Aeus- 
serlich war auch die aulgeblähete kleine Kugel et- 
was schwärzlicher als der übrige Stab. Allein die 
Feile zeigte bei dem ersten Striche die rothe 
Farbe wieder, so dals, wenn eine Desoxydation 
statt gefunden hat, sie nur die äulserste Ober- 
fläche traf. Ich behandelte dieses Mineral nicht 
im Kohlentiegel, weil der Ruls hier sehr leicht 
Irrthum veranlassen könnte. 


Endlich‘ versuchte ich Braunsteinoxyd 
im freien Feuer und im Kohlen - Tiegel. Hier 
sollte es sich bestimmt zeigen, ob eine merkliche 
Desoxydation statt findet oder nicht, da das 
Braunstein-Metail zu denjenigen gehört, welche 
das Wasser bei mittlerer Temperatur zersetzen. 


- Die nur wenige Sekunden und die einige Minn- 
ten lang so behandelten Stücke zeigten sich in 


der Wasser-Probe gleich. Sie lieferten einige 


- Luftblasen. Einige der Anwesenden glaubten sie 
- für Wasserstoffgas halten zu können: ich und 
- mehrere andere Anwesende konnten sie nur für 


atmosphärische Luft halten, die sich aus der 
durch Hitze aufgeblähete Materie entwickelte; 
welche Meinung dadurch bestärkt war, dals diese 
Luft-Entwickelung bald aufhörte und während 
derselben sich nicht der geringste Geruch aus 
dem Wasser erhob. 


Die obigen Versuche wurden mit einem Gas- 


N. gemische im Verhältnisse 2: ı angestellt. Ich wie- 


derholte die meisten derselben mit einem Gemische 
im Verhältnils 3: ı des Wasserstoffgases zum Sauer- 
stoffgase, weil H. Clarke angekündigt hatte, dafs in 
einigen Fällen eine solche Mischung für die Re- 
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- duction vortheilbafter wäre. Ich hatte früher, 
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_ ehe ich die letzten Clarkeschen Versuche las, 


dieselbe Idee gehabt, aber gleich verlassen, weil 
die gemeine Holzkohle Kohlenstoff, Wasserstoff 
und Wasser enthält und also zur Reduction in 
der Glühhitze kräftiger beitragen kann, als das 


_ blofse überflüssige Wasserstoffgas, und weil ohne- 


hin die Kohle dem Gemische einen Theil Sauer- 


stoff entzieht und disponibles Wasserstofigas zur 


Reduction zurücklälst. Der Erfolg war auch die- 


_ sem Princip entsprechend. Ich erhielt nur einem 


etwas geringern Grad von Hitze und mehr Ruß 
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auf den dem Gebläse ausgesetzten Gegenständen, 
aber keine bestimmte Spur von Reductionen. 


Diese Versuche wurden in Gegenwart und un- 
ter Theilnahme mehrerer gelehrten Freunde ange- 
stellt, namentlich der Herren Prof. Giese, Prof. 
Erdmann, Dr. Engelhardt, Dr. Pander, Kabinets- 
Inspector Elsingk und zweier durch ihre Liebe 

ur Naturwissenschaft ausgezeichneter Zöglinge 
unsrer Universität, v. Schemiotte und Engelmann. 


Das Resultat aller dieser Versuche ist, dals 
wir keine sichtbare Reduction zu Stun- 
de gebracht haben. Bei genauer Erwägung 
glaube ich auch, dals weder wir, noch andere | 
Naturforscher, solche enzeugt haben und auf die- 
sem Wege erzeugen werden und zwar aus zwei 
Gründen. 


ı) Wenn sich ein Metall reducirt, so ists 
nur eine höchst kleine Menge, welche, in dieser 
Hitze, der Verflüchtigung nicht entgehen kann, 
da, wie ich in meiner theor. Physik gezeigt habe, 
das Gold in der gemeinen Lichtflamme der, Ver- 
flüchtigung unterworfen ist, und vor diesem Ge- 
bläse die Platina in sehr sichtbare Massen sprüht 
und sich entzündet. 


0) Bei dem Zuflusse vom Sauerstoflgase und 
Wasserstoffgase aus dem newmannschen Gebläse 
mülsten die Metalle, diejenigen wenigstens, wel- 


che das Wasser zersetzen, einen Theil des Sauer- 
stofigases zu ihrer Reoxydation entziehen. In die 
sem Falle befinden sich auf jeden Fall das Eisen, 
das Braunstein - Metall, das Calcium. 

Ohne also die Desoxydation der Metalle vor 
diesem mächtigen Gebläse apoditisch zu läugnen, 
bin ich völlig überzeugt, dals sie auf diesem We-- 
ge nicht dargestellt werden kann. 


Zum Beschlusse will ich hier die Haupt-Idee 
der Construction meiner beiden Gebläse liefern. 


A. Gebläse mit abgesonderten Gasen. 


Um alle Gefahr einer Explosion zu vermei- 

den, trenne ich die Gase in grossen Massen, näm- 
’ , 

lich in blechernen Gefälsen, deren Eins 100, das 


- Anidere 200 Cub. Z. par. enthält, lasse sie durch 


abgesonderte Röhren allmählig, so wie sie ver- 


_ braucht werden, in ein ee Gefils von dünnem 
Messingbleche, von etwa # Cubic-Zoll Inhalt, ge- 


gen einander flielsen, Be aulserdem noch 
durch eine Wand abgetheilt ist, in welcher eine 
Oefinung ist, durch welche die Gase aus der 
einen in die andere flielsen, und so sich vollkon - 
men mischen. An dieser letzten Kammer ist die 
Blase-Röhre angebracht, Der Ausfluls geschieht 


- mittelst einer Wassersäule von 5F uls Höhe, wel- 


che aus einem auf derselben angebrachten Reser- 
voir von gleichem Cubic - Inhalte als die Gasge- 


fälse zusammen, mit Wasser gespeilst wird. Da- 
durch erhalte ich eine gleichförmige Gas -Ströh- 
mung, welche comparative Versuche auf ver- 
schiedene Substanzen zulälst, was bei den engli- " 
schen Gebläsen nicht leicht möglich ist, da dort 
die Compression von Augenblick zu Augenblick 
abnimmt und ungleiche Ausströhmungen und 
Hitz- Grade liefert. 

Was aber diesen Apparat von allen andern noch 
besonders characterisirt, ist die Ausflulsröhre des 1 
Gases. Sie ist von Eisen, ı”” par. M. breit und 
mit 7 eisernen Dräthen von #” Durchmesser aus- 
gefüllt, so dafs das Gas nur durch die Zwischen- 
räume dieser Dräthe flielst. Dadurch ist der 
Hauptstrohm in ı2 kleine getheilt, deren jeder 
innerhalb der Röhre sich nicht entzünden kann, 
da die ihn umgebende Eisenmasse ihn die dazu 
nöthige Temperatur nicht annehmen lälst. Diese 
ı2 Gas-Röhren, deren Durchschnitte zusammen 
0,1756.” par. ausmachen, werden in eine aus- 
ströhmende Spitze von zZ; par. Zoll Durchmesser 
=0,001256 par. Quad. Zoll im Durchschnitt ge- 
falst, welche an der Röhre angeschraubt wird. In 
England hat man neulich diese Idee der Trennung 
desGasstrohms durch eine Röhrevon Glasund Glas- 
dräthen vorgeschlagen. Allein ich hatte sie ein Jahr 
früher mit Eisen, welches sehr gut aushält, ausge- 
führt. Dieses Gebläse ist so bequem und sicher, 
als eine gewöhnliche Emailleur-Lampe. Der 
Gas-Vorrath reicht zu einem ununterbrochenen 
Ausflufse von 5 bis 6 Minuten. Es arbeitet sich 


sehr gemächlich und ohne Besorgnifls dabei und 
nur das blendende Licht, das von den erhitzten 
Körpern zurückstrahlt, ist bei dieser Arbeit un- 
angenehm; daher ich, auf Anrathen des für die 
- Schärfe meines Gesichts besorgten Inspectors H. 
Elsingk, mich einer grünen Brille bei diesen Ver- 
suchen bediene. 


B. Gebläse mit gemischten Gasen. 


Das dazu gehörige Gefäls ist mit einer Com- 
pressions-Pumpe versehen, mittelst welcher ich das 
gemischte Gas bis zum ıofachen atmosphärischen 
Druck comprimirt habe. Dieses Gefäls ist nicht, 
wie die der englischen Gebläse, in Kammern ein- 
getheilt, enthält weder feine Drathgitter noch Oel 
oder Wasser, sondern ist ganz einfach cylindrisch, 
und gehörig stark um einer zehnfachen und noch 
grölsern Compression zu widerstehen. Aus dem 
gewölbten obern Boden geht eine nach unten 
gekrümmte und mit einem guten Hahne versehe- 
ne Röhre von etwa 4 par. Linien innern Durch- 
messer, an welche ich zwei solche Röhren mit 
 Dräthen, wie die oben beschriebenen; hinter ein- 
ander geschraubt habe. Ich legte absichtlich zwei 
solche Röhren hinter einander an, für den Fall 
dafs die vordern ins Glühen kommen und eine Ex- 
‚plosion zu bewirken Lust haben möchten. Mit 
diesem Apparate habe ich nur wenige Versuche 
angestellt, weil der Gas-Ausfluls so sehr ungleich 
und die Gasmenge sehr bald erschöpft ist. Ich 
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bewundere die Geduld der Physiker, welche mit 
Compressions-Gebläsen arbeiten. E 
Aber wie erstaunte ich, als, bei einer g- bis 
romaligen Compression, das Gas mit Gewalt her- ® 
vorströhmte und ich nicht im Stande war es zu 1 
entzünden. Anfangs glaubte ich, dals der ge- 
brauchte Fidibus ausgeblasen würde. Ich nahm ” 
daher eine bis nahe am Schmelzen glühende Glas- 
stange dazu, weil ich (gegen Davi’s und v. Grot- 
huls’s Meinung) wohl wulste, dafs glühendes Glas ) 
jedes entzündbare Gemisch von Wasserstoff, Sau- 
erstolfgas und: Stickgas entzündet und ich den 
Gasstrohm aus dem andern Apparate einige Male 
damit entzündet hatte *); aber ohne Erfolg, bis "J 
der gröfste Theil meines Gases ausgeströhmt war. 
Durch wiederholte Versuche überzeugte ich mich, ° 
dals die Entzündung erst dann anfängt; wenn die 
Elasticität des Gases im Gefälse bis auf den drei- 
fachen atmosphärischen Druck herabgekommen 
ist. Ich schreibe diese Wirkung vorzüglich der 
Kälte zu, welche durch die plötzliche Dilatation des 
Gases bei dem Ausflusse entsteht; obgleich diese 
Erkältung am Thermometer nur etwa 2° R. aus- 
macht, Wie grols bei den englischen Gebläsen - 
die Compression sey, ist mir nicht genau be- 
kannt. Die Entzündung mag bei denselben da- 


*) Wenn ich über der Davyschen Platina- Lampe einen Glaseylin- 
der stürze und einen sehr dünnen Platin-Drath brauche, so 
glüht es weils und entzündet den Aetherdampf formlich, Auch 
shne Glascylinder erhalte ich diese Wirkung. 
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durch möglich werden, dafs der Gasstrohm einen 
g-mal kleinern Durchschnitt hat und also von der 
Röhre und der umgebenden Luft die nöthige 
Wärme wieder erhalten kann. 

So bald aber der Strahl aus meinem Instru- 
mente sich entzündet, entsteht eine Hitze, wel- 
‚che die des vorigen Gebläses sehr übersteigt. 
Ein Platina-Drath, von ı par. Linie Durchmes- 
ser, schmilzt und flielst im freien Strohme augen- 
blicklich, da sonst einige Secunden dazu gehö- 
ren. Ich setzte diesem Fenerstrohme kohlen- 
saure Magnesia im Kohlentiegel aus, erhielt aber 
nur Verflüchtigung. Dabei aber wurde die Gas- 
 blasende Spitze(welche ı Zoll lang und 87 Gran 
med. Gew. wägt) in ihrer ganzen Länge glühend 
und vorne weilsglühend. Die erste Drathröhre 
fieng auch an zu glühen, so dals ich mich der 
Vorsicht einer doppelten Drathröhre zu erfreuen 
hatte. Dieses Glühen findet nie statt, wenn ich 
den freien Gasstrohm entzünde, sondern ist die 
Wirkung der aus dem Kohlen-Tiegel zurück- 
strahlenden Wärme. Ich glaube daher, dals 
wenn man die hohen Grade von Hitze erreichen 
"wollte, welche eine zehnfache Compression lie- 
fern würde, man den Zweck erreichen könnte, 
wenn man dem Gasstrohme einen schon glühen- 
den Kohlen-Tiegel entgegenstellte, worin sich 

das Gas entzünden würde; denn ich weils aus an- 
_ derweitigen Versuchen, dals die glühende Kohle 
jede Knallluft entzündet. 
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Plantae novae 


Rossiae meridionalis 


ex Asperifoliarum familia. 


Auctore C. F. Ledebour. 


». Anchusa Gmelini. RE 


A. tota strigoso-hispida, foliis sublinearibus j 
acuminatis, racemis defloratis elongatis, 5 
bracteis lanceolatis, calycıbus ultra me- 
dium quinquefidis, corollae tubo laciniis ca- 
Iycinis duplo longiore. | 

Anchusa.... 9. G.Gmelin it. Tom. I. pag. 169. j 

Tab. XXXVII. Fig. ». | 

Hab. in arenosis non procul a Spaskoi prope 
Hypanin, ubi medio Junio freguentem legi; 
— ad Tanain legit Gmelin mense Julio 2%. 

Radix (videtur perennis) fusiformis, cortice ni- 
gricante obducta. 

Caulis solitarius, erectus, strictus, bipedalis et 
subinde altior, striato - sulcatus, inferne 
simplex, cum ex axillis foliorum inferio- 
rum non rami sed foliorum fasciculi (qui 
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in ramos non elongantur) proveniunt, su- 
pra medium ramosus. 


olia linearia, unam vel vix duas lineas lata, 
acuminata, integerrima, radicalia 7 vel 8 
pollices longa, utrinque tuberculato- stri- 
g0sa; superiora sensim minora, supra tu- 
berculato- strigosa, subtus glabra praeter 
costam mediam, marginem subrevolutum et, 
apicem, qui etiam strigost. 
acemi in caule ramisque terminales ; ramorum 
‚plerumgue solitarüi; caulis conjugati; ante 
anthesin revoluti, demum ,stricti, valde 
elongatıi. 
Flores pedicellati; pedicellis post anthesin ca- 
Iyce subaegualibus; bracteati ; bracteis lan- 
ceolatis, pedicellis sesqui-vel duplo longio- 
ribus, obtusiusculis; inferioribus undique ; 
superioribus ad marginem strigosis. 
Calyces ultra medium quinquefidi, cum pedi- 
cellis hispidi; laciniis obtusis, carinatis; 
margine et carina strigosis; floriferi erecti, 
eylindriei ; fructiferi nutantes, campanulati. 
Corolla infundibuliformis; tubus albido - rubi- 
 cundus, laciniis calycinis duplo longior; 
Jaux clausa fornicibus hemisphaericis, pi- 
losis; limbus azureus, quinquepartitus; la- 
ciniis rotundatıs. 
uces quatuor, ovatae, rostellatae, lateri inte- 
riori basin versus detruncatae, reticulato- 
rugosae ; rugis valde prominentibus ; undi- 
que tuberculato-callosae. 
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Obs. Falde afinis Anchusae Agardhi mihi. 
ignotae, cujus tamen specimina cum 
Gmelini icone comparata celeb. Leh- 
mann (Asperifol. nucif. pag. 243.) dif- 
Jerre affirmavit. 

L} 


2. Lycopsis taurica. 


L. tuberculato - hispida, caulibus erectis sub- 4 
simplicibus, foliis integerrimis acutis; cau=-) 
linis lanceolatis; floralibus ovatis; limbo 
corollae aegualis longitudine fere tubi. 

Hab. locis siccioribus prope Karassubasar (in 
Tauria), ubi initio mensis Julii florentern 
legi. %. 1 | 

Caules ex una radice plures, erecti, stricti, 
spithamaei, plerumgue simplices, raro uno 
alterove ramo superne instructi, angulati, 

‚ satis dense obtecti, pilis brevibus patentt 
bus, quibus intermixtae sunt setae elon- 
gatae, rariores, rigidae, angulo recto pa-\ 
tentes, tuberculis insidentes. 

Folia radicalia et caulina inferiora lanceolatay \ 
versus basin attenuata; Jloralia ovataz 
omnia sessilia, acuta, integerrima (nisi tu= 
bercula, quibus setae marginales insident, 
denticulos nominare velis), setoso-ciliata, 
utringue, supra tamen magis, tuberculato=) 
hispida, cum non solum setae in pagina su 
periori crebriores, sed etiam tubercula al. 
bida, quibus insident, majora  sint; iülsque 
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similia, quae in pagina inferiori ad marginem 
carinamque et versus apicem observantur. 

Racemi conjugati, terminales. 

Flores pedicellati; durante florescentia erecti, 
secundi ; post anthesin alternatim distiche 
reflexi. 

Calyces quinquefidi; lacinis aequalibus, tubo 
dimidio brevioribus, ovato-lanceolatis, acu- 
minatis; floriferi cylindrici, piloso- hispi- 
di; fructiferi campanulati et — cum pili 
delapsi sunt — glabriores. 

Corolla aequalis, purpurea; tubo longitudine 
calycis, versus Jaucem paullo incrassato, 
pallidiori; fauce pilosa, limbo campanula- 
to, longitudine tubı. 

Nuces quatuor, ovatae, versus apicem compres- 
sae, fuscae, punctis albis ad lentem con- 
spicuis adspersae, inferne eirculo tumido 
cinclae, reticulato-rugosae. 


“ 3. Lycopsis micrantha. 


L. tota hirta, caulibus ramosissimis, foliis 
oblongo-lanceolatis acutis denticulatis, ca- 
Iycibus quinquepartitis, tubo corollae 
aequalis medio ventricoso limbo explanato 
triplo longiore. 

Hab. in Tauriae arenosis maritimis; legi ini- 
.tio mensis Julii prope Feodosiam. ©? 

Caulis ramosissimus, divaricatus, undique setis 
longis, albicantibus, patentissimis, tuber- 
eulis insidentibus dense obtectus. 


ri 


Folia sparsa, sessilia; caulina et ramea infe- 
riora oblongo-lanceolata, acuta, ob tuber- 


cula marginalia, quibus setae (ciliorum ad 


instar) insident, denticulata, utringue tuber- 
culato,- hispida,; setis rigidissimis; floralia 
(sive bracteae) sensim breviora, angustiora 
et acutiora, caeterum caulinis simillima. 


Racemi plerumqgue conjugati, durante florescentia 
valde elongati caulem ramosque terminant. 


Rhachis flexuosa, superficie caulis. 


Flores ante anthesin approximati, post anthesin 
distantes, directione varıi, partim axillares, 


partim intrafoliacei; pedicellati. 


Calyces ad basin usque quinquepartiti; lacinüs' 
aequalibus, lanceolato-linearibus, acutis, 
utrinque hirsutissimis, in pagina interiori' 


tamen basi glabris, post anthesin elongatis 


et rarius erectis, plerumqgue patentissimis, 


vario modo flexis. 

Corolla longitudine fere calycis ‚Roriferi, hypocra- 
teriformis, tubo parum curvato, in parte su= 
periori sordide ochraceo, medio ventricoso, 


Jaucem versus iterum contracto ; fauce quin- 
que pilorum fasciculiserectis coronata ; limbo 


caeruleo, subquinquepartito; laciniis planis, 
rotundatis, tubo dimidio brevioribus. 


Stamina quinque; filamentis brevissimis, ita ut 


antherae oblongae fere sessiles observan-. 
tur in tubi corollae ventre. | 


Germina quatuor, fundo calycis afıxa. ’ 


Stylus cylindricus, longitudinez tubi corollae par. 
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Stigma capitatum. 

Nuces quatuor, ovato - reniformes, latere exte- 

riori superne carinatae, reticulato - rugo= 

sae, ad lentem granulatae, basi perforatae 
et circulo tumido cinctae. 

Receptaculum (sive calycis fundus) post nu- 
cum delapsum scrobiculis quatuor notatum 
observatur, quibus membrana cyathifor- 
mis insidet pro recipiendis nucibus. 

Obs. Medium tenet haec nostra planta inter 

Anchusas et Lycopsides; illis adnumerari 

nequit ob fornicum defectum; ab his 

recedit calyce profunde quinquepartito, 
in fructu quidem majori, laciniis magis 
elongatis ac latioribus, non autem cam- 
panulato, inflato, nutante. Tamen his 
associare malui ob faucem fasciculis 
quinque pilorum coronatam et semina 
Lycopsidum more basi circulo tumido 
cincta. — An potius cum Anchusa ar- 
vensi et variegata Lehm., quorum forni- 
ces rectius fasciculos pilorum nominan« 
dos censeo, quae eliam respectu calycis 
cum hac nostra conveniunt, proprium 
genus constitueret, cui forsan Anchusa 
ovata Lehm. aliaeque species mihi igno- 
tae jungendae essent? 
4 Onosma rigidum. 
t* pilis Ss. setis stellatis.) 

. tuberculato-hispidum, caule basi ramosissi= 

mo, foliis lanceolatis floribusque erectis. 
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Hab. in lapidosis siccis Tauriae meridiona= 

lis; inter Jursuph et Nikitam mense 
AJugusto florens legi. U. 

Radix lignosa, cylindrica, cortice fusco ob- 
ducta. 

Caules ex una radice plures, caespitosı, basi 
prostrati, ramosissimi, quorum pars infi- 
ma perennis videtur. ‚ 

Rami erecti, pedales circiter, foliosi,: inferne 

simplices, superne iterum ramosi; ramulis 

axillaribus; undique obsili fasciculis pilo- 
rum, quorum unus multo rigidior et lon- 
gior, patentissimus, albus; reliqui ad- 


pressi. | 
Folia lanceolata; inferiora versus basin atte- 
nuata; acuta, sparsa, erecta, unciam cir=. 
citer longa, undique pioso-hispida; pilis“ 
stellatis, tuberculis insidentibus, qui in | 
caule non inveniuntur. 
Racemi in ramis ramulisque terminales, so- 
litarii vel conjugati; ante anthesin revo- 
luti ; deinde erecti, stricti. | 
Flores pedicellati, erecti, bracteati; bracteis 
lineari-lanceolatis, hispidis, 3 calycis lo 
gitudine. | 
Calyces ad basin usque quinquepartiti; lacinüs 
lineari-lanceolatis, acutis, bracteis sesqui= 
longioribus, superficie foliorum ; hispidi= 
tate tamen densiori et flavicante. Mi 
Corolla pallide flava, calyce tertia parte lo - 
' gior, apicem versus paullulum incrassata, 
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ore quinguedentata ; dentibus brevibus, ob- 
Zusiusculis, margine revolutis. 

Antherae e corolla paullulum exsertae, longi- 
tudine filamentorum, quibus medio aflixae 
sunt. 

Stylus corolla longior, filiformis, persistens; 
stigmate bilobo. 

Nuces laeves, nitidae, cinereae, fusco- macula- 
tae, rostellatae, subtriquetrae, extus con- 
vexiusculae, carinatae. 

Obs. I. 4b. O. giganteo praeter alias notas 
differt: statura multo minori, foliis sub- 
cordatis nullis, floribus erectis. — OÖ. 
erectum nostro afıne videtur, sed diver- 
sum: 1) caulibus simplicibus; 2) folis 
linearibus, confertissimis, patenti - re- 
curvis; 3) corolla calyce duplo vel tri- 
plo longiori. 

Obs. II. An huc forsitan O. echioides d. hu- 
milis, ramosa, pilis caulis foliorumqgue 
albicantibus, corollis pallidis Bieb. Fl. 
taur. caucas, I. pag. 131? 

Obs. III. Varietatem omnibus in partibus pa- 
rum minorem in collibus prope Kertsch 
ad Bosphorum mense Julio florentem legi. 


5. 


Onosmatis stellulati duae varietates recen- 
sentur et a Biebersteinio (Flora taurie. caucas. 
Tom. I. pag. 132.) et a Lehmanno (Asperifol. 

nucifer. descriptio Tom. II. pag. 364.) Varie- 
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tati &, guae in Croatiae rupibus et Caucasi 
subalpinis creseere refertur, folia latiora, pla- 
na et pili minus conferti adscribuntur locc. 
citt. Croatica planta mihi ignota est, caucasi- 
cae vero specimina coram habeo, prope Tiflin 
collecta, quae cum descriptione a Lehmanno 
data satis bene conveniunt, sed folia potius li- 
nearia quam lanceolata, et margine revoluta 
nec plana. — WVarietatem ß tauricam in Tau- 
riae collibus cretaceis circa Sympheropolin et 
Karassubasar haud frequentem legi, quae plu- 
ribus notis a caucasica planta differt. Folia 


nimirum in speciminibus tauricis latiora et 
acutiora; radicalia vel caulium sterilium cau- 
libus floriferis dimidio tantum breviora, quae 
in varietate caucasica vix quartae parli caulis- 
florıferi paria sunt, plerumque plana; supe- 
riora basi dilatata, subovata, margine sub=- 
reflexo. Flores majores, magis distantes. Co- } 
rollae calyce triplo vel quadruplo longiores. 
Stamina corolla breviora. Color totius plan- 
tae incano-cinerascens, qui in caucasica vi- 
ridis. Setarum stellulae in illa confertiores et 
tuberculis multo majoribus insidentes. — An 
specie diversa? 


6%. Onosma setosum. 


(* * Pilis s. setis solitariis.) } 


O. tuberculato - hispidum, setis patentissimis, 
caule superne ramoso, foliis subtus glabris 


D 
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ad costam hispidis; inferioribus superne 
dilatatis ; superioribus ovatis, nucibus re- 
ticulato rugosis. 
Hab. in plantiebus caucasico-caspicis et prope 
Astrachan, unde ab am. Fr. Blum, M. 
Dr. accept. 

Radix simplicissima, perpendicularis, cortice 
violaceo obtecta, multiceps. 

Caules subpedales, erecti, stricti, Joliosi, ın- 
ferne simplices a medio ad apicem ramosi, 
undique setis albis, rigidissimis, patentissi= 
mis, tuberculis insidentibus obsita. 


Rami patentes, axillares, floriferi, foliosi, su- 
perficie caulis. 


Folia sparsa, discolora, in pagina superiori et 
ad marginem revolutum tuberculis setiferis 
 hispida ; ; subtus glabra, costa media tamen 
tuberculato-hispida; radicalia et caulina 
infima duas vel tres lineas longa, versus 
basin valde attenuata, apice dilatata, ob- 
tusa; caulina superiora lanceolata,; suba- 
laria ovata, acuta; floralia ovata, acu- 
minata, plana. 

Racemi in caulis et ramorum apice pedunculati, 
solitarii vel conjugati ante anthesin re= 
voluti. 

Flores pedicellati, ante anthesin nutantes, ap- 
proximati; dein erecti, distantes. 

Calyces quinquepartiti;, laciniis lanceolatis, acu- 
tis, praesertim ad marginem et costam 


—_ 2 — 


mediam hispidis; pilis erectis; fructiferi 
elongati. 

Corolla flava, calyce sesquilongior , versus api- 
cem paullulum ampliata, ore quinqueden- 
tata,; dentibus brevissimis, reflexis. 

Antherae subinclusae, longitudine fllamentorum. 

Stylus exsertus, calyce florifero duplo longior, 
persistens; stigmate bilobo. 

Nuces quatuor (quarum duae plerumque abor- 
tiuntur), triquetrae, latere exteriori a me- 
dio ad basin usque oblique truncatae, acu- 
tae, ab apice ad medium carinalae, ru- 
gosae, nitidae, fuscae. 

Obs. O. echioidi et tinctorio affine; ab utro- 
que autem difJert nucum forma, super- 
fieie et magnitudine; sunt enim duplo ‘ 
majores Ulis O. echioidis. — Flores ma- 
gnitudine illorum O. echioidis, duplo 
certo majores, quam in tinctorio. 


7. Onosma polyphyllum. 


(* * pilis s. setis solitariis.) 


O. sericeum; pilis prostratis, caulibus simpliei= 
bus, caespitosis, foliis lanceolato-linearibus 
enerviis margine revolutis, corollis clava- 
tis, ore quinquedentato. 

‚Hab. in Tauriae meridionalis rupestribus, 
praesertim calcareis. — Florens legi ad 
Jinem mensis Juhi. 2%. 


Caules plures ex una radice, densum caespi- 
tem efJormantes, sesqui — vel bipalmares, 
simplices, vel rarius uno alterove ramo 
instructi, in parte infima foliorum marci- 
dorum (anni praeteriti) rudimentis obsiti, 
ad medium usque dense, supra medium 
parce foliosi, undique pilis longis, singu- 
latim tuberculis minutis insidentibus al 
bicantes. 

Folia erecta, duos vel tres pollices longa, li- 
nearia vel lanceolato-linearia, acuta, ba- 
sin versus attenuata; basi ipsa tamen dila- 
tata; margine revoluto, versus basin ci- 
liato; utringue albosericea,; inferiora con- 
Fertissima ; superiora sensim remotiora, e 
basi. latiori versus apicem attenuata. 

Racemi terminales, comjugati, multiflori, ante 
anthesin revoluti. P 

Flores pedicellati, erecti, approximati, brac- 
teati; bracteis foliis superiorıbus similli- 
mis, versus racemi apicem sensim mino- 

ı ribus. 

Calyces inferiores longitudine circiter bractea- 
rum; superiores lisdem longiores; quin- 
quepartiti; laciniis linearibus, septem lıi- 
neas longis, pedicellisque hirsutis; hir- 
sutie flavicanti, patula, 

Corolla clavata, sulphurea, calyce 3 longior, 

Ä ore quinquedentata; dentibus ovatis, acu- 
tiusculis, subreflexis. 


“ 


Filamenta subulata , infra medium tubi corollae j 
afııxa, antheris, sesquilengiora. 
Antherarum apex exsertus. 
Stylus staminibus longior ; stigmate bilobo. 
Nuces (immaturae) ovatae, triquetrae, rostella- | 
tae, glabrae, nitidae. $ 
Obs. Ab omnibus Onosmatis speciebus, a me 
visis, foliis confertissimis et— praeter O. 
sericeum, a quo toto habitu abhorret — 
superficie sericea candicante diversissi- 
mum. db O. simplicissimo praeterea 3 
differt: foliis multo angustioribus;, brac- 
teis lanceolatis, nec cordatis; corollis 
clavatis, calyce % longioribus, nec ven- 
tricosis, ore coarctatis, calyce duplo 
longioribus,. 


| 
| 


Ueber die Hygrometer 


und speciell über den Seide - Hygrometer. 


Denjenigen Physikern, welche meinen Grund- 
rifs der theoretischen Physik nicht zur 
Hand genommen haben, wird sogar der Name 
Seide-Hygrometer unbekannt seyn, da ich 
meine Arbeiten über die Seide als hygrometrische 
Substanz, welche ich schon im Jahre ı8og an- 
stellte, noch nicht bekannt gemacht habe, und 
nur im zweiten Theile jenes Werkes von dem 
Daseyn eines Seide - Hygremeters . beiläufig in 
einer Note Nachricht ertheilt wird. Andere Ar- 


beiten und Geschäfte, vorzüglich aber meine da- 
malige zum Theil irrige Meinung von dem allzu- 


geringen Nutzen der Hygrometer überhaupt, zo- 
gen mich von diesem Gegenstande ab. Da ich 
nun in diesen zehn verflossenen Jahren manche 
Gelegenheit gehabt habe den Hygrometer auch 
außserhalb des Feldes der meteorologischen Be- 
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obachtungen mit Vortheil anzuwenden, so neh- 
me ich diesen Gegenstand wieder auf und theile 
den Physikern meine in den Annalen der Phy- 
sik jüngst versprochene frühere Arbeiten jetzt 
mit, in der Hoffnung Mitarbeiter in diesem seit 
vielen Jahren nahe zu brach gelassenen Felde 
zu erhalten. | 


Das Instrument, dessen ich mich bediente, 
war dem Saussureschen ähnlich und so hoch, daß 
ich hygrometrische Subjecte jeder Länge bis 
ıo Zoll darin ‚brauchen konnte. Der Kreisbo- 
gen, der die Eintheilung trägt, war zuerst in 
Gracden des Kreises eingetheilt, um verschiedene 
hygrometrische Subjecte meinen Untersuchun- 
gen zu unterwerfen. Zur Bestimmung der höch- 
sten Grade der Trockenheit hatte ich einen fla- 
chen vierkantigen blechernen Kasten, dessen 
vordere, breitere Wand von Glas. Zu diesem 
Kasten gehört ein Gestell, gleichfalls von Blech, \ 
welches 6 flache vierkantige Gefälse trug, die die 
Breite der ganzen hintern Wand einnahmen und 
der Höhe nach in gleicher Entfernung von ein- 
ander lagen, In diese Fächer, welche eine Ober- 
fläche von 144 Quadratzoll zusammen ausmachten, 
legte ich guten frisch geglüheten aber erkalteten 
Kalk, etwa 2 #5, um den höchsten Grad der 
Trockenheit, dann aber Wasser um den höch=+ 
sten Grad der Feuchtigkeit zu erhalten. Klei- 
nere Vortheile zur bequemen Handhabung über- 


gehe ich. Ich habe nicht Ursache gehabt es zu 
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bereuen, Kalk zur Austrocknung zu wählen, da 
ich später gefunden habe, dafs ein Delucscher 
Hygrometer, den ich von einem guten Künstler 
in Berlin (der die Austrocknung mit geglühetem ' 
Kali vorgenommen) in meinem Austrocknungs- 
Apparat 6 Grade mehr Trockenheit anzeigte als 
‚auf dem getheilten Kreise verzeichnet sind, so 
‘dafs ich, wenn ich dieses Instrument brauchen 
will, jederzeit die Beobachtungen nach einer 
besonders dazu berechneten Tabelle corrigiren 
muß. 

Die ersten Versuche wurden mit Streifen 
eines sehr en englischen Velinpapiers an- 
gestellt, 10” par. lang und 5” breit. Die Thei- 
lung am Instrumente HER 90°; der Strich 45° 
war in der Mitte und die Endstriche hatten die 
Null. Der Gang war so, dals die Trockenheit 
die Nadel hob, die Feuchtigkeit sie niederliels. 
Die Grade nach oben werde ich mit dem — 
Zeichen, die nach unten mit wi Zeichen an- 
deuten. 


Trocknungs-Versuch. 


In freier Luft des Zimmers, am 4ten May 
1809 um VII morgens stand das Instrument auf 
— 39, und wurde sogleich in den Kasten gestellt. 

Zeit Grade 

May den 4ten Früh VII — ..... — 39 
VIH, 30 ..... —ı>2$ 

IX, IN — 10 
Ian. — 73 


Zeit Grade 
Nachmittag I, 20 ..... — 44 
I 25: 2 — 52 
IN. —53 
Nano: sau — .i 
NOlsaho: ...%.% — 13 
den 5ten Früh VI, — ..... — 3 
Ba BR. 
Nachmittag II, ı5 ..... — oo 


Der Zufall hatte es gefügt, dals bei der 
höchsten Trockenheit die Nadel die o anzeigte; 
denn sie blieb bis zum Abend um IX, 20 un- 
verrückt, während welcher Zeit ich sie noch 
viermal beobachtete. Am folgenden Morgen um 
VI fand ich die Nadel noch um # Grad vorge- 
rückt, weil die Sonne auf das Instrument ge- 
schienen, und also das Metall ausgedehnt hatte. 


Nachdem das Instrument im Schatten versetzt - 


worden war, kam die Nadel wieder auf o. 
Während dieses Versuches war die Temperatur 
von Morgens bis zum Abend 143° R. ohne merk- 
‚liche Veränderungen. Als die Nadel o zeigte, 
erschütterte ich das Instrument öfters; aber nach 
mehreren Öscillationen kam die Nadel immer wie- 
der auf die o zurück. 


Bei dem Einsetzen des Papierstreifens war 
die Ebene dieses Streifens nicht in der Ebene 
des Instruments, sondern wich nur etwa 60° da- 
von ab, so dals der Streifen gewunden war. 


u 


Während des Trocknens nahm diese Windung 


bis etwa 300° zu, so dals das Trocknen selbst 
den Streifen um ohngefähr 240° wand. 


Die Austrocknung von der mittlern Feuchtig- 
keit des Zimmers ab hatte also etwa 32 Stunden 
gedauert. 


Als ich das Instrument aus dem Kasten her- 
ausnahm, rückte die Nadel in 6 Minuten bis auf 
— 387 zurück, wo sie auch stehen hlieb, bis ich 
andern Tage den folgenden Versuch anstellte. 


Befeuchtungs- Versuch. 


Ich stellte das Instrument in den zur Erzeu- 
gung der höchsten Feuchtigkeit bereiteten Kasten. 
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Ich mulste hier den Versuch beendigen, ob- 
gleich die Feuchtigkeit das Maximum nicht er- 
reicht hatte, weil der Raum zum weitern Gange 
der Nadel auf dem Quadrant fehlte. Da die 
Theilung nicht über o gieng, so habe ich die 
drei letztern Beobachtungen durch Schätzung ge- 
macht. Merkwürdig war es mir, ' dals es, der 
Beobachtung (*) die Glas-Scheibe des Kastens 
schon so stark mit niedergeschlagenem Dunste 
bedeckt war, dals er in Tropfen herabflols, da 
doch der höchste Grad der Sättigung bei weitem 
noch nicht erreicht war. Ich habe nachher bei 
jedem Versuche diese Beobachtung gemacht, wel- 
ches beweiset, dafs Deluc gegen Saussure mit’ 
Recht behauptete, dafs der Niederschlag an den 
Wänden des Glases noch nicht eine Anzeige der 
vollkommenen Sättigung sey. Das einzige Mit- 
tel, welches von diesem vollkommenen Sätti-" 
gungspuncte sichere Kunde geben kann, ist der. 
Stillstand des Hygrometers. | 

Nach dem Herausnehmen des Instruments“ 
vollendete die Nadel in der Luft ihren Gang gen 
gen die Trockenheit in 22 Min., kam aber nichfl 
auf 38% zurück, sondern blieb auf 45%. Da im 
der Beleuchtungszeit von etwa ıo Stunden das’ 
Wetter sich nicht geändert hatte, so auch nicht‘ 
die Temperatur des Zimmers, so ersch diesen 
Unterschied von 63° als eine Unregelmälsigkeit 
im Gange. 

Bei dem Einsetzen des Instruments in dem 
Kasten betrug die Windung des Papiers etwa 


% 
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‚240°. Während der Befeuchtung wand sich der 
Papierstreifen zurück, so dals die Windung nahe 
am höchsten Befeuchtungsgrade nur noch ı80° 
‚betrug. Nachdem das Instrument aus dem Ka- 
sten herausgenommen und die Nadel auf 45° zu- 
rückgekommen war, hatte die Windung wieder 
so zugenommen, dals sie volle 360° betrug. 


So zeigt sich denn das geleimte Velinpapier 
als eine doppelt hygrometrisirende Substanz, 
durch Ab- und Zunehmen in der Länge und 
durch Windungen. Da aber Letztere auf die 
Ausdehnung in die Länge Einfluls haben, so 
ist's klar, dafs dieses Papier ein sehr unsicheres 
hygrometrisches Subject ist. 


Indefs wollte ich doch die Gränzen seiner 
Ausdehnung erforschen, und da ich den höch- 
sten Punct der Feuchtigkeit aus Mangel an Raum 
‚der Scala nicht erreicht hatte, so verkürzte ich 
den Papierstreifen bis auf 8% Zoll und stellte da- 
mit einen neuen Befeuchtungs-Versuch an; um 
mehr Raum zu gewinnen, stellte ich die Nadel 
um etwa 9° zurück, so dals sie zu Anfange des 
‚Versuches auf 30” stand. Und dennoch er- 
reichte ich das Maximum der Dilatation des 
Papiers noch nicht als der Raum meiner Scala 
schon zu Ende war. Ich schloß daraus; dafs 
das kleine Gewicht von ı35 Gran das nals ge- 
wordene Papier ausdehne, und dafs also die 
beobachtete Ausdehnung theils der Feuchtigkeit, 
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theils dem. Gewichte zuzuschreiben sey, und 
also nicht als Maals der Feuchtigkeit angesehen 
werden könne. 


Ich nahm nun einen Streifen eines sehr 
weilsen und gleichförmigen ungeleimten Papiers 
von 83 Zoll Länge und stellte einige Versuche 
mit demselben an. Ich bemerkte an diesem 
Subjecte gleichfalls grolse Windungen bei den 
Uebergängen aus verschiedenen Graden von 
Feuchtigkeit und Trockenheit. Aber die Aus- 
dehnung war viel kleiner. Sie betrug zwischen f 
dem Maximum der Trockenheit und dem der 
Feuchtigkeit nur 45 Kreisgrade, da die des ge- 
leimten Papiers über 100° betrug. Besonders 
langsam und kurz war der Weg zur Feuchtigkeit. 


. Dieser wichtige Unterschied zwischen dem’ 
geleimten und ungeleimten Papier verbreitet ein 
neues Licht über die Phänomene verschiedener 
hygrometrischer Substanzen. Denn es ergiebt sich 
daraus, dals ein großer Unterschied zwischen 
der hygrometrischen Wirkung der fiberartigen 
Substanzen und der des Leimes und jeder ähn- 
lichen, welche sich im Wasser auflöset, sey. Von 
diesem Standpunkte aus wollen wir die zwei 
vorzüglichsten bisherigen hygrometrischen Sub- 
jecte betrachten, nemlich das Saussuresche Haar 
und De Luc’s Fischbein. 


Es ist aus dem hygrometrischen Streite zwi- 


% | 
u BE em 


schen De Luc und Saussure mir klar: dafs alle 
, Haarhygrometer in der Nähe des Maximum der 
Feuchtigkeit wieder zurückgehen. Die Versuche 
des Erstern und das Geständnils des Letztern 
lassen keinen Zweifel hierüber übrig. Aber die ' 
Ursache zu dieser marche retrograde wurde nicht 
aufgefunden. Sie liegt in dem obigen Unter- 
schiede zwischen geleimten und ungeleimten Pa- 
piere aufgedeckt. Das Haar ist ein hohler Cy- 
linder, eine Röhre, innerhalb welcher eine zum 
Wachsthum und vegetabilischen Leben des Sub- 
jects erforderliche Gallerte befindlich ist, deren 
_Verschwindung im Alter des Menschen oder durch 
Krankheit das Haar weils, d. h. minder durchsich- 
tig macht. Im trocknen Zustande ist diese, wie 
jede, Gallerte durchsichtig, daher das vorher nicht 
abgestorbene Haar des Hygromieters noch durch- 
sichtig bleibt. Wird nun diese Gallerte durch 
Feuchtigkeit aufgeweicht und ausgedehnt, so ge- 
schieht es nach allen Dimensionen, d.h. in der 
Länge und in der Dicke. Die Befeuchtungsgrade 
liefern also beständig diese doppelte Ausdehnung, 
deren Eine (die in die Dicke) der Andern (der in 
die Länge) entgegen arbeitet. So lange die Aus- 
dehnung der eigentlichen Haarsubstanz gröfser 
ist als die Verkürzung durch die Erweiterung 
‚des Durchmessers, schreitet das Hygrometer zur 
Feuchtigkeit. Sind aber diese beiden Wirkungen 
auf die Länge des Haars einander gleich gewor- 
den, dann steht die Nadel des Instruments still. 
Nimmt nun die Verkürzung durch die Erweite- 


rung des Durchmessers über diese Gränze noch 
zu, so muls die Nadel gegen die Trockenheit 
schreiten, obgleich das Subject feuchter gewor- 
den ist. Dieses ist die marche retrograde des 
Haar-Hygrometers.. Die grolse Aufschwellung, 
welche die getrocknete Gallerte jeder Art durch 
Befeuchtung erhält, das Uebermals von Wasser, 
welches sie annehmen kann, beweiset, daßs ein 
jedes Haar, worin noch Gallerte befindlich ist, 
nothwendig einem Rückgange in der Nähe der 
grölsten Feuchtigkeit ausgesetzt ist. 


Dies ist die theoretische Ansicht. Lalst uns 
über die practische Ansicht Saussure selbst hö-' 
ren. Der berühmte Physiker kochte sein hygro- 
metrisches Haar in einer schwachen caustischen 
Lauge von Natron eine halbe Stunde hindurch ; 
sonst zeigte sich das Haar gegen die Feuchtigkeit 
beinahe unempfindlich. Stärker ausgelaugte 
Haare gehen langsam, geben aber längere Sca- 
len, oder dehnen sich mehr aus. Endlich fand 
Saussure, dals, wenn das Haar lange in trockener 
Luft war, es minder empfindlich sey, und dals 
man es eine halbe Stunde in feuchter Luft stel- 
len müsse um ihm seine Empfindlichkeit wieder 
zu geben. 


Saussure’s Absicht mit der Lauge war offeu- 
bar das Haar von dem anhängenden Fett zu be- 
freien, um es für die Feuchtigkeit empfänglich zu: 
machen. Es ist aber bekannt, dals die Alkalien die‘ 
Gallerte zersetzen, und demnach mulste die Lau- 
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ge einen Theil der Haar - Gallerte gleichfalls zer- 
setzen und durch die Substanz selbst des Haares 


(ich hoffe dafs diese Wirkung dem Leser durch 
"die chemische Wanderung leicht erklärlich ist) 


abführen. Die Menge dieser Gallerte mulste 
vermindert werden, um die durch sie bewirkte 
Verkürzung des Haars zu vermindern. Wurde 
aber diese Entziehung der Gallerte zu weit getrie- 
ben, so gewann zwar die Ausdnhnung des Haa- 
res, aber die hygrometrische Empfindlichkeit des 
Haares nahm ab, weil die Gallerte, wenn sie ein- 
mal einen Anfang von Befeuchtung erhalten hat, 
die Feuchtigkeit sehr leicht, und gewils leichter, 
als die Haar-Substanz annimmt. Endlich ist es 
von der stark getrockneten Gallerte bekannt, dals 
sie die ersten Grade von Feuchtigkeit schwer an- 
nimmt und'die angenommene sehr fest hält, und 


‚demnach nur sehr wenig an die Haar-Substanz 


abtreten kann, welches das dritte von Saussure 
beobachtete Phänomen erklärt. 


So ist es begreiflich, dafs das Saussursche 
Haar keine Hygrometer mit einer reinen Spra- 
che liefert, weil es aus zwei Substanzen besteht, 
welche eine sehr verschiedene Anziehung zum 
Wasser haben. Nur ein völlig ausgelaugtes Haar 


' würde eine reine Sprache führen können, voraus- 
gesetzt, dafs die Natur seiner Substanz diese Aus- 


laugung ertragen könnte. 


Aber auch das Fischbein des De Luc ist eine 
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sehr unvollkommene hygrometrische Substanz. - 
Seine in die Quere laufende Fasern können | 
zwar keiner marche retrograde ausgesetzt seyn. 
Aber sie sind ohne Zweifel durch eine (im Was- 
ser minder auflösliche) Gallerte mit einander ver- 
bunden; und so giebt es an ‚diesem Subjecte, wie 
an dem Saussureschen, zwei hygrometrische Sub- 
stanzen von ungleichem Vermögen zur Anzie 
hung des Wassers, welche in gleichen Zeiten 
ungleiche Verhältnisse von Wasser einsaugen 
und folglich dem ganzen Subjecte Ausdehnungen - 
geben, die nicht im Verhältnisse des Feuchtig- 
keits-Zustandes der Luft seyn können. Aufßser- 
dem ist die weit dickere Substanz des Fischbeins- 
Streifens der Empfindlichkeit des Subjects sehr 
hinderlich, weiches bei der ersten Vergleichung 
mit dem Saussurschen Hygrometer in die Augen 
fällt. Und so ist dieses Hygrometer für schnell‘ 
abwechselnde Feuchtigkeits- Grade unbrauchbar, 


Wollen wir also ein gutes hygrometrisches 
Subject haben, so müssen wir es unter den ein- 
fachen näheren Bestandtheilen der Körper, mit+ 
hin aulserhalb der organischen Welt suchen 
Das hygrometrische Subject kann eine 
vegetabilische oder eine animalische, 
aberkeine organısche Substanz seyn,ganz 
dem entgegen, was man bisher glaubte, da man 
meistens in einem der beiden organischen Reiche 
beinahe ausschlielslich die Hygrometer suchte. 


sten Trockenheit beträgt 8”. 


Die Seide schien mir die Bedingung jener 
Einfachheit darzubieten, denn sie ist ein resinö- 
ser Ausfluls in der Form eines sehr feinen, vol- 
len und homogenen Cylinders. Ich gieng also 
ans Werk, und der Erfolg, wie man bald sehen 
wird, entsprach meiner Erwartung, 


‚Ich nahm einen Bündel von etwa 50 natür- 


lichen Fäden Seide, den ich in mein Instrument 


einspannte.e Da ich aber diesen ‚Bündel von 
einem Zwirn lostrennte, so war er faltig. Theils 


‚um den Schmutz, der äulserlich daran hängen 


mogte, abzuwaschen, theils um die Falten abzu- 
glätten, hiengich ihn 24 Stunden lang, mit einem 


kleinen Gewicht beschwert, in reines destillirtes 


Wasser, und dann 3 Wochen in die Luft. 


Das fertige Instrument hatte folgende Ver- 
hältnisse; der Seidenfaden ist von der Zange bis 
zum Mittelpunkte der Rolle 127” franz. lang. Der 
um die Rolle bewickelte Theil zur Zeit der höch- 
”, ‚Also ist die ganze 
Länge des Fadens im Punkte der höchsten Trok- 
kenheit =ı135". Der Radius der Theilung ist 


ER also der ganze Theilungskreis oder die 


560° desselben —=2163. Der Gang der Nadel 


‚betrug 65° 3’ oder o Na der Peripherie, folg- 
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lich war seine Länge am Quadrant 37,92””. Diese 


Länge, als ich sie durch Versuche genau bestimmt 


hatte, theilte ich in 100 hygrometrische Grade 
ein, deren jeder also 0,3792” betrug, Die Be- 


rechnung der Saussurschen hygrometrischen Gra- f 
de giebt 0,186684”” für die Länge Eines dersel- 
ben, mithin sind die Saussurschen nicht ganz halb 
so grols, als die meinigen, an welchen ich die 
Zehntheilchen zur Noth noch schätzen kann. 


‚m 


Der Durchmesser der Rolle ist 3,4”, also ihre 
Peripherie = 10,676”. Folglich ist die Ausdeh- 
nung des Seiden - Fadens zwischen den festen 
Puukten = 1,87”. Nimmt man die Länge des 
Fadens = ı35”, so ist das Ausdehnungs- Verhält- 
nifs —=zz'y5. Lälst man den um die Rolie ge- 
wickelten Theil von 8” weg, so ist dieses Ver- 
hältnis —=Zz. Da nun der an der Rolle anlie- 
gende Theil des Fadens sich nicht ganz frei aus- 
dehnen kann, so wird man wohl nahezu das 
mittlere Ausdehnungs-Verhältnils, mithin „,, für 
das wahre Ausdehnungs- Verhältnils der von mir 
gebrauchten Seide annehmen können. Für das 
gut zubereitete Haar giebt Saussure dieses 
Verhältnils auf „37 an, also bedeutend grölser 
als das der Seide. Dem ungeachtet kann das 
Verhältnifs der Rolle zum Zeiger grölsere Grade 
geben, wie eben gezeigt worden. 


Um nicht den Leser zu ermüden, lasse ich 
die specielle Verzeichnung der zahlreichen Ex- 
perimente weg, welche ich mit diesem Instru- 
mente anstellte, und begnüge mich, folgendes 
anzuführen : 


a) Die Zeit zum Uebergange von dem Punk- 


te, wo das Instrument im freien Zimmer stand, 
bis zum höchsten Grad der Feuchtigkeit betrug 
bei mittlerer Temperatur ıı Stunden, und bis 
zum höchsten Grad der Trockenheit 40 bis 47 
Stunden, nach dem der Kalk besser oder schlech- 
ter geglüht war; also bei gut geglühtem Kalke, 
der ganze Gang zwischen den festen Punkten 51 
Stunden. 


b) Die Seide zeigte nie den allergeringsten 
‚ Rückgang, so lange die Temperatur sich nicht 
merklich änderte. Nach zwei Jahren fand 
ich, da/s mein Instrument auf die ı00 Grade ih- 
rer 43 mehr gab; welches daher rührte, dafs die 
Falten der Seide sich in dieser Zeit vollkomme- 
ner ausgeglichen hatten und also der Faden um 
etwas länger wurde. Ich verbesserte diesen Feh- 
ler durch Verkürzung der Seide. 


c) Nach dem ich mich gleich anfangs durch meh- 
rere Versuche von der Größe des Ganges zwischen 
dem festen Punkte versichert hatte, theilte ich 
den durch die Nadel beschriebenen Bogen in 100 
Grade und richtete das Ganze so ein, dals die o 
‚ auf den Punkt der höchsten Trockenheit und 
' 200 auf den der höchsten Feuchtigkeit kam; 
ı und so besals ich ein Instrument, das allen billi- 
| gen Forderungen entsprach. Seine Empfindlich- 
keit ist sehr grols; denn, wenn es im Kasten 
den Punkt der höchsten Feuchtigkeit erhalten 
hat, braucht es nur 22 Minuten, um auf die mitt- 
dere Feuchtigkeit des Zimmers zurück zu kom- 


men, und von der höchsten Trockenheit nur 4 


Minuten, mithin für den ganzen Gang der hygro- _ 


metrischen Scala nur 62 Minuten, welches also 
im Durchschnitt nur 3,9 Sec. für ı Grad ist. 
Meine damalige Ueberzeugung von der min- 


deren Wichtigkeit der Hygrometer überhaupt 


benahm mir die Lust, Versuche über das Ver- 


hältnils des Ganges dieses Instruments mit der in 
der Luft enthaltenen Wasser- Menge, so auch über 


den Einfluls der Temperatur, zu machen. Dage- 
gen stellte ich einige Versuche im Jahre ı8rı mit 


einem Seide Hygrometer und einem Fischbein- 
Hygrometer an, wobei ich gleich fand, dafs die 
Scala dieses Exemplars um 6° zu kurz war, wor- . 


nach ich dieses Instrument so regulirte, dafs der 
Nullpunkt das Maximum der Trockenheit anzeig- 
te und für die Feuchtigkeit also noch ein Raum 
von 6° zugenommen werden muß. Demnach sind 


die Grade, am Instrument kleiner, als die wahren‘ 


Grade und jede Beobachtung von n Graden an 
der Scala bedeutet demnach n.ı,06 wahre Gra- 
de, wornach ich mir eine Formel für correspon- 
dirende Beobachtungen berechnete, Folgende 
Beobachtungen mögen einen Begriff der relativen 


Anzeigen der beiden Instrumente geben. Ich‘ 
setzte nemlich beide Instrumente in den Kasten 


und beobachtete sie von Zeit zu Zeit, 


Gang zur Feuchtigkeit: 


Seide -- - 535 67 85 88 89 90% 9°% 96 
Fischbein - 40 5ı 62 71575 79 83 goF 


ji 


Fischbein - 394 285 225 ı6 8 -45 -5 -6 


+ Gang zur Trockenheit: 
Seide - -- 4233 265 202 7 7 5 > 


' Als diese Beobachtungen angestellt wurdeu, 
war das Fischbein- Hygrometer noeh nicht regu- 
lirt. Der Nullpunkt an der Scala war um 53° 
zurück und der Punkt 100 um 22 vor dem wah- 
ren Punkte, 


" Diese Beobachtungen im "Kasten lehren 
übrigens nur, dafs beide Instrumente nicht mit 
hinander harmoniren, bestimmen aber das Ver- 
hältnils ihres Ganges weder in Rücksicht der 
Grade noch in Rücksicht der Geschwindigkeiten. 
Jenes Verhältnils muls durch anhaltende Feuch- 
tigkeits - Grade bestimmt werden. Hier eine 
Reihe solcher Beobachtungen in freien Atıno- 
sphäre des Zimmers angestellt, und zwar mit der 
Correctur am Fischbein -Hygrometer. 


Seide 4425 45,50 4666 47,50 48,66 


| Fischbein 20,75 ‚28,60 30,03 30,40 30,50 


Seide 49,50 51,50 53,66 56,10 56,25 
Fischbein 31,00: 32,90 35,40 37,80 38,20 


Diese Beobachtungen, welche in den Zim- 
mern des hiesigen physikalischen Cabinets zu sehr 
verschieden Zeiten augestellt wurden, zeigen 
dals die mittlere Feuchtigkeit dieser Zimmer 
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ziemlich genau 50 Grad des Seidehygrometers \ 
beträgt, und dafs in diesen Graden das Fischbein- 
Hygrometer im Mittel um 17,3° zurück steht. 


Am auflallendsten aber unterscheiden sich 
diese zwei Hygrometer durch die Empfindlichkeit, 
Das Fischbein-Hygrometer braucht über 5 Stun- 
den, um von der grölsten Trockenheit ab die 
mittlere Feuchtigkeit des Zimmers zu erreichen, 
und über 3 Stunden um von der gröfsten Feuch- 
tigkeit auf diese mittlere Feuchtigkeit herab zu 
kommen, so dals die ganze Rückkehr über 8 
Stunden dauert, wozu das Seide- Hygrometer nur 
65 Minuten braucht. Dieser Vorzug, den das 
Haar-Hygrometer wahrscheinlich auch hat, ist 
von grolser Wichtigkeit für alle Beobachtungen 
eines häufigen und besonders plötzlichen Wech- 
sels von Feuchtigkeit, so wie auch für die Ge- 
nauigkeit aller Beobachtungen dieser Art, da 
man mit einem so trägen Instrumente, wie das. 
De Lucsche, nie sicher ist, ob man den wahren 
Feuchtigkeits- Zustand erreicht hat. 


Das Seide-Hygrometer hat also gegen den 
Saussureschen den Vortheil, dermarcheretrograde 
nicht ausgesetzt zu seyn, gegen den De Lucschen, 
den einer 74mal grölsern Empfindlihkeit, und ge- 
gen beide die Eigenschaft eine homogene Sub- 
stanz zu seyn, und also sich dem wahren Gange 
der Feuchtigkeit gewils weit mehr zu nähern als 
die Hygrometer mit einer organischen Substanz. 


| 
| 
| 
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| 
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Allein dieses Hygrometer genügt mir noch. nicht; 
vielmehr hat es noch zwei Fehler. 


Der erste ist, dals das Seidenhaar zwar, che- 
misch - homogen ist, aber nicht geometrisch. 
Mein College, Herr Prof. Struve, machte mich 
darauf aufmerksam, dals, als er Seidenhaare zu 
seinem Micrometer hatte brauchen wollen, die 
Vergrölserung ihm häufige kleine Knollen daran 
gezeigt hatte, die er durchaus nicht für Staub 
ansehen könne. Ich erkläre mir diese Knollen 
als die Ruhepunkte, die der Seidenwurm bei sei- 
ner Arbeit sich erlaubt, und diese Knollen, wenn 
sie auf der Länge des ganzen hygrometrischen 


' Subjekts häufig vorkommen, können einige Irre- 


gularität im Gange des Instruments erzeugen. 


Der zweite Fehler ist, dals ich nicht ein ein- 
ziges Seidenhaar zu meinem Instrumente nahm, 


‚sondern etwa 50. Dies hat den Nachtheil, daß, 


da nicht alle diese Seidenhaare völlig gleich ge- 
spannt seyn können, die erste Bewegung der Nadel 
nur von denjenigen herrührt, welche am meisten 


‚ gespannt sind, indels die andern ihre Wirkung nur 


später äulsern und also mehrere Kräfte nach und 


‚nach thätig werden; und da das spannende Ge- 


wicht unverändert bleibt, so muls die resultiren- 
de Dilatation durch die Feuchtigkeit von der 


 Dilatation eines einzigen Seidenhaares abwei- 


chen. Daher glaube ich, dals ein Instrument 


=, 4 — 
mit einem einzigen Haare nicht nur empfindli- ft 
cher, sondern dehnbarer erscheinen wird als 50. ° 

Ich hege die Hofinung, dafs ich ein Seide- 
Hygrometer mit einem einzigen Haare von 3 bis 
4 Zoll Länge werde zu Stande bringen können, 
wodurch die obigen Fehler vermieden würden. 
Gelingt es mir, so werde ich diesen für die Hy- 
grometrie höchst wichtigen Gegenstand von neu- 
em vornehmen und die nöthigen Versuche über 
den Einfluls der Wärme und über das Verhält- 
nils der Grade des Instruments zu der Menge 
‘der vorhandenen Feuchtigkeit anstellen. 


Beschreibung des bei der trigonometrischen 

Vermessung Livlands zur Beobachtung der 

Höhenwinkel gebrauchten Instruments, nebsr 
einigen allgemeinen Bemerkungen über tri- 


go nometrisches Höhenmessen, 


von 


Prof. Dr. W. Struve. 


Ohne Zweifel ist in neueren Zeiten die Metho- 
de der barometrischen Höhenmessungen sehr 
vervollkommnet worden, sowohl in Rücksicht 
auf die Theorie und die Bequemlichkeit der 
Rechnung, als durch die Construction genauerer 
für die Reise bequemer Instrumente. Die Leich- 
tigkeit der Anwendung dieser Methode, die gro- 
| [se Genauigkeit, welche sie gewährt, wenn sie so 
geübt wird, wie sie es soll, geben ihr ohne Zwei- 
fel ein so allgemeines Interesse, als ihre Neben- 
 buhlerin, die Methode der trigonometrischen 


Höhenbestimmung, nie bekommen kann. Da- 
her denn auch diese, jemehr die erstere ausgebil- 
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det wurde, um desto mehr vernachläßsigt worden 
ist, ja sogar fast in einen üblen Ruf gesetzt wor- 
den. Die einzelnen Ursachen dieser Vernach- 
läfsigung scheinen mir folgende zu seyn: 

ı) dafs die trigonometrische Höhenmessung eine 
hinreichend genaue Bestimmung der Entfer- 
nung der Punkte, deren Höhenunterschied 
man bestimmen will, voraussetzt, welche 
nicht anders als durch Messung einer Grund- 
linie und der Horizontalwinkel erreicht wer- 
den kann; 

2) der Mangel eines bequemen Instruments zur 
leichten und genauen Messung der Vertical- 
winkel; 

3) die fast allgemeine Meinung: die Unsicher- 
heit der irdischen Strahlenbrechung wirke 
so nachtheilig auf diese Höhenbestimmun- 
gen, dals sie den barometrischen an Ge- 
nauigkeit nachständen. 

Hierüber lielse sich folgendes bemerken: da in 
manchen Ländern trigonometrische Vermessun- 
gen veranstaltet werden, so sollte bei jeder der- 
selben die trigonometrische Höhenbestimmung 


aller Dreieckspunkte verbunden seyn. Hier ist, 


ja die Entfernung schon gegeben. Bei einigen 
Arbeiten, bei welchen der Bordaische Kreis 
als Winkelmesser diente, hat diese Verbin- 
dung auch Statt gehabt, weil die Beobachtung 
_ der Verticalwinkel kein anderes Instrument lor- 
derte. Wenn dasselbe bei andern Vermessungen 
nicht statt fand, so lag es wohl daran, dals das 
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bei der Messung der Dreieckswinkel angewandte 
Instrument, der Spiegelsextant oder der Theo- 
dolit, für die terrestrische Höhenwinkelmessung 
entweder unbrauchbar oder nicht hinreichend ge- 
nau war. Aulserdem aber, dals bei jeder Drei- . 
 ecksmessung die Höhenmessung verbunden seyn 
mülste, ist es nich zu leugnen, dals die nöthi- 
ge Bestimmung einzelner Entfernungen sehr 
durch die so bequeme Anwendung des Spiegel- 
sextanten auf die terrestrische Winkelmessung 
‚erleichtert worden ist. Wenn gar die barome- 
trische Methode nicht anwendbar ist, wegen’ Un- 
‚zugänglichkeit des zu bestimmenden Punktes, 
so folgt die Nothwendigkeit der Anwendung der 
trigonometrischen Höhenbestimmung von selbst. 
Der wiederholende Kreis ist ohne Zweifel 
der genaueste Höhenmesser, er hat aber für die 
allgemeine Brauchbarkeit mehrere Unbequem- 
lichkeiten. Erstlich ist er nicht leicht transpor- 
‚tabel, zweitens erfordert er zwei Beobachter, 
le gehen die Beobachtungen mit demsel- 
‚ben sehr langsam, endlich ist er so kostbar, 
dals er nur in wenigen Händen sich befindet, 
Die gewöhnlichen Theodoliten geben für die 
öhenwinkel eine zu geringe Genauigkeit, der 
‚Spiegelsextant, dieses so bequeme Instrument, ist 
"gerade für die Verticalwinkel auf der Erde gänz- 
lich unbrauchbar, wenn ihm nicht eigenthümli- 
che Vorrichtungen zugefügt werden, die seinem 
Wesen eigentlich zuwider sind. Die Einführung 
es neuen Instruments für terrestrische Höhen- 
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ar 


und Tiefenwinkel ist also ein dringendes Bedürf- 
nils der höheren Erdmelskunst. Ein solches In- 
strument braucht nur auf wenige Grade über und 
unter dem Horizont eingerichtet zu seyn, so dals 
es ungefähr da eintrete, wo die Anwendung des 
Spiegelsextanten für die Höhenmessung aufhört, 


also etwa bei 6° über dem Horizonte. 
Y 


Seit etwa 60 Jahren haben die Astronomen 
für die genaue Kenntnils der astronomischen. 
Strahlenbrechung sowohl durch Beobachtungen 
als durch theoretische Untersuchungen vortreflich 
gesorgt. Anders scheint es mit der Erdstrahlen- 
brechung zu stehen. In neueren Zeiten hat man 
zwar die Theorie der ungewöhnlichen Strahlen- 
brechungen vervollkomnet, auch.schon Reihen 
von Beobachtungen in Bezug auf sie angestellt, da-' 
gegen aber, wie ich glaube, verabsäumt seine 
Aufmerksamkeit auf die Umstände zu wenden, 
unter welchen man mit Sicherheit auf eine | 
gelmäfßsige Strahlenbrechung rechnen kann. Ei- 
ner derselben ist eine hinlängliche Erhöhung des 
Gesichtsstrahls über dem Erdboden. Man hätte 
um, so viel als möglich, auch die übrigen er- 
forderlichen Umstände kennen zu lernen, vom 
einem gut gelegenen Standpunkte aus, die Hö- 
henwinkel eines hinreichend entfernten, eben- 
falls gut gelegenen Gegenstandes, während eines 
ganzen Jahres, zu allen Tagesstunden, vermittelst 
eines genauen, am besten wiederholenden Win- 
kelmessers verfolgen müssen, um auf diese ächt 


. astronomische Weise den jährlichen und tägl- 
‚chen Veränderungen der irdischen Strahlenbre- 
chung auf die Spur zu kommen. An eine Folge 
solcher Beobachtungen mangelt es meines Wis- 

' sens bisher. Ich habe gesucht durch eigene 
Beobachtungen einigermaalsen diesem Mangel 
abzuhelfen, und werde nachher einige der [Re- 
‚sultate dieser Beobachtungen, die mir zum Theil 
neu und von grolser Wichtigkeit für die Aus- 
übung der trigonometrischen Höhenmessung zu 
seyn scheinen, mittheilen, 


Als mir die trigonometrische Vermessung 
Livlands aufgetragen wurde, zu welcher als 
 Winkelmesser ein zehnzolliger Spiegelsextant *) 
von Troughton angewandt wurde, liels ich 
für die Beobachtung der Verticalwinkel ein 
eigenthümliches Instrument von dem hiesigen 
sehr geschickten Universitäts-Mechanikus, Hrn. 
_ Politour, ausführen, dessen Brauchbarkeit sich 
durch die genaue trigonometrische Bestimmung 


f *) Da diese Messung keine Grad- Messung seyn sollte, so war der 
Sextant der Leichtigkeit wegen; womit er die Winkel an- 
giebt, das zweckmälsigste Instrament. Und die gauze Arbeit 
konnte in 3 Sommern vollendet werden, und hatte die Be- 
stimmung vom. mehr als 500 Punkten des Landes zum Erfolge, 
Uebrigens gewährte dieser Sextant, dessen Theilungsfehler 
theils durch Vergleichung mit dem WViederholungskreise, 
theis auf andere Weise mit grolser Genauigkeit ausgemittelt 
wurden, eine eben so gtolse Sicherheit für. die Winkel, ala 
bei den älteren Gradmessungen, z, B. der von Maupertuis 
ausgeführten Lappländischen, die grolsen Quandranten gaben. 


von etwa 250 Höhen des Landes über dem Was- 
serspiegel der Ostsee bewährt hat. Die Thei- 7 
lung an diesem Instrumente ist eine geradlinigte. 
Sie wurde vermittelst der T'heilmaschine ausge- 
führt, welche der Herr Staatsrath Parrot schon 
vor mehreren Jahren für das hiesige physikalische y 
Cabinet hat anfertigen lassen, ebenfalls durch 
Herrn Politour. Der Haupttheil dieser Maschine R) 
ist eine vortrefliche Schraube, deren 54 Umgän- 
ge auf einen pariser Zoll gehen, und wovon 
jeder Umgang durch eine Scheibe in ı00 Theile 
getheilt wird. ra 


Beschreibung des Instruments. 


Die Tafel IV stellt das Instrument in dem 
3ten Theil seiner natürlichen Größe so richtig % 
dar, dafs alle Dimensionen aus der Zeichnung 
nach dem beigefügten Maalsstabe abgenommen i 


werden können. 
Fig. ı ist das Instrument von "ah Seite ge- 
sehen. \ N 


Fig. 2 dasselbe von oben gesehen, (wobei N 
aber die Aufsetz-Libelle ZZ in Fig. ı. ausgelas- 
sen worden ist.) 


Die Haupttheile sind: \ 


1) ein starkes messingenes Lineal BB (4 Linienl ; 
dick) in Form eines Kreuzes, als Unterla- 
ge des ganzen Instruments. ‚mit 3 Stell-" 
schrauben (s). | 


2) Die Säule CC senkrecht auf demselben, 
an welcher die Theilung angebracht ist. 

3) Das cylindrische Fernrohr 44, welches 
sich längst der Theilung der Säule bewegt, 
nebst seinem Oculare. O 

4) Die doppelte Gabel M, welche das Fern- 


- rohr mit dem Lineal unmittelbar verbindet, 


5) G der Halter der Rollen, über welche die 
Schnur des Gegengewichts läuft, nebst der 
Röre Z, worin dasselbe auf und ab geht. 


6) Die Aufsetz-Libelle ZE, welche ein vom 
übrigen Instrumente getrenntes Stück ist. 


7) Die Sicherheitslibelle D.D. 
8) Die Querlibelle #7". 
9) Die Loupe Z. 


Den Zusammenhang dieser Theile, so wie 
ihren Zweck, zeigt im Allgemeinen die Zeich- 
nung hinlänglich. Zur Erläuterung diene noch 
folgendes: 


Die Oberfläche des Kreuzliniales 2.2 ist mög- 
lichst genau in einer Ebene gearbeitet- Durch 
dasselbe gehen die 3 Stellschrauben (s) für die 
Einstellung des ganzen Instruments. Diejenige 
‘von ihnen, die neben der Säule ist, unterschei- 
det sich von den andern dadurch, dafs die Mut- 
ter aus 2 Stücken Zinn besteht, in welches sich 
die Schraube selbst eingeschnitten hat, welche‘ 


Stücke durch die kleine Schraube t Anßlnkrlder 
gedrückt werden, wodurch jeder todte Gang ver- 
mieden wird. Senkrecht auf der Fläche des Li- 
neals steht auf einem ausgehenden Stücke die 
messingne Säule CC, ein viereckiges Prisma, in 
einen runden breiten Fuls eingelöthet, dessen 
untere Fläche senkrecht auf der Axe der Säule 
abgedreht ist. Die Verbindung dieser Säule mit 
. dem Lineal ist durch 3 starke Schrauben, die 
durchs Lineal von unten in den Fußs der Säuie Ige- 
hen. Der Länge nach parallel mit den Kanten 
der Säule ist in die eine Fläche derselben eine 
silberne Platte eingelöthet, auf welche die Thei- 
lung geschnitten wurde. Diese hat 5% Zoll 
Länge, die in 580 gleiche Theile unmittelbar ge- 
theilt sind, so dals jeder Theil ohngefähr 3 Linie 
ausmacht. Die Zahlen zum Ablesen der Thei- 
lung gehen von unten nach oben, beim ersten 
Strich steht o, beim Zosten steht 5, u.s.w. Da 
jeder te und ıote Strich verschieden verlängert 
sind, so ist das Ablesen leicht, Der Vernier 
giebt noch „, der Theilung, also z3;z Linie an. 
Obige Theile sind übrigens ganz willkührliche 
Grölsen, die hier durch die Gröfse eines Um- 
ganges der Schraube der Theilmaschine bestimmt 
wurden, dessen Hälfte jedesmal ı Theil ausmachte, 

Am andern Ende des Kreuzlineals außerhalb 
der Querlibelle Z' befinden sich einander gegen- 
über in der stehenden 4 Linien hohen Seite des 
Lineals zwei stählerne konische Pfannen, in wel- 
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che die konischen Spitzen der Schrauben (a) ein- 
greifen. Um diese Spitzen dreht sich die starke 
Doppelgabel M, die ohngefär die Gestalt eines 
‚sehr massiven H hat. Sie ist das Verbindungs- 
-stük des Lineals mit dem Objectivende des Rohrs. 
‚Damit die Schrauben (a) in ihren Muttern sich 
nicht drehen können, sind diese durchschnitten 
und werden durch die Prelsschrauben (5) stark 
angeklemmt. Zwei ganz ähnliche Schrauben mit 
konischen Spitzen nebst ihren Prelsschrauben ge- 
‚hen durch das obere Ende der Gabel, und haben’ 
ihre. Pfannen in den Seiten des Gylinders des 
"Fernrohrs, welcher hier durch einen dicken Ring 
‚von innen gegen Einbiegung verstärkt worden ist. 
‚Auf diese Weise ist an der Seite des Objectivs 
eine doppelte Bewegung hervorgebracht,. ohne; 
welche das Fernrohr sich wohl im Kreise, üicht. ' 
aber längst der geraden Säule hätte bewegen 
lassen. 


Die cylindrische Röhre 4.4 ist von so starkem 
Messing, dals sie keine Gefahr läuft ihre Figur 
verändern, sie ist an zwei Stellen mit grölster 


‚ser. Diese beiden Stellen (und) sind durch einen 
Kreis um den Cylinder bezeichnet. Das Ob- 
jectiv ist von Tiedemann in Stuttgard und hat 20 
"Zoll Brennweite bei 2 Zoll Oefinung. Die Hülse, 
"welche dasselbe falst, ist auf die Röhre fest auf- 
‚geschroben. Auf das andere Ende ist der starke 
Ring (c) aufgeschroben, welcher die Ocularröhre 


O aufnimmt, und die Verbindung mit dem Ver- 
nier an der Säule trägt. Im Innern des Cylinders 
an diesem Ende ist noch ein Ring, der das Fa- 
denkreuz trägt, und nicht an den äulsern Ring (c), ” 
sondern an den Cylinder selbst durch Schrauben 
von aulsen, wovon eine bei (z) erscheint, befe- 
stigt ist, Das Fadenkreuz hat eine Kreisbevre- 
gung durch eine kleine Schraube ohne Ende, 
welche man vermittelst eines Schlüssels, der durch ° 
eine Oeffnung am Ringe (c) gesteckt wird, dreht. ' 
Diese Oeffnung wird durch die Vorickküng VDE ’ 
Fig. 2, wieder geschlossen, 


Die Säule und ein hohles Prisma (e) sind i in | 
einander abgeschliffen, so dafs letzteres auf erste- 
rem sich ohne im geringsten zu schlottern ver- 
schieben läft, zu welchem Ende auch noch zwei 
starke Stahlfedern in Vertiefungen der innern 
Flächen eingelegt sind. Die vordere Seite dieses 
Prismas, welche über die Theilung läuft, ist 
durchbrochen, und trägt rechts die. abgeschrägte 
silberne Vernierplatte. Ein zweites hohles Pris- 
ma (f) oberhalb des Verniers lälst sich durch die 
Schraube (A) an die Säule andrücken und trägt‘ 
den Kopf der Schraube (g), welche zur feinen 
Verticalbewegung des Verniers und des Fern- 
rohrs dient, während durch die Verschiebung des 
' obern hohlen Prismas (f) die grobe Bewegung 
geschieht. Vernier und Fernrohr sind durch den 
konischen Zapfen (d) verbunden (konisch damit 
er bei etwanigem Ausschleilsen angezogen wer- 
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den kann). Die Lage desselben sieht man am 
besten aus Fig. 2. 


Für die leichtere Bewegung des Fernrohrs 
wirkt dem Gewichte desselben ein Bleicylinder 
entgegen. Ein starkes Stück Messing GG mit 
einem Querstück, worin zwei Rollen, die eine 
über der Axe des Fernrohrs, die zweite über der 
Mitte der cylindrischen Röhre 7, sich befinden, 
ist auf der abgewandten Seite ans Krenzlineal an- 
geschraubt. Ueber diesen Rollen läuft der Fa- 
den, dessen ein Ende an einen Haken am Fern- 
rohr befestigt ist, und anderes Ende das Blei- 
gewicht hält, welches in der Röhre 4 auf und 
ab läuft. 


Die Loupe Z, die sich leicht längst der 
ganzen Theilung verschieben läfst, hat 103 Linien 
Focalweite, ist also hinreichend zur sicheren Ab- 
lesung. 


Die Art und Weise, wie die Sicherheitsli- 
belle DD mit dem Lineal verbunden ist, sieht 
man hinreichend aus der Zeichnung. Zur Be- 
richtigung ihrer Stellung hat sie eine Corrections- 
schraube. Die Querlibelle 77 hat auf jeder 
Seite 3 Stellschrauben, durch welche sie gerich- 

ö tet und an das Tania unveränderlich ange- 
schraubt wird. 


Die Aufsetzlibelle ZE besteht aus einem Li- 
neale mit zwei rechtwinklicht ausgeschnittenen 
Füßsen (m), deren innere Flächen mit Glocken- 


- 


metall ausgelegt sind, der Hauptlibelle nebst 
Correctionsschraube, und der Querlibelle X. Bei- 
de Hauptlibellen ZZ und DD sind aus dem 
Münchner mechanischen Institute” und sehr em- 
pfindlich. Auf dem Glase war keine Theilung, 
weswegen ich eine stehende silberne Platte, mit 


Eintheilungen auf beiden Seiten für die Ablesung . 


des Standes der Luftblase, an die Fassung der Li- 
belle ansetzen liels. 


Berichtigung des Instruments. 


Die erste Berichtigung ist die der Quer- 
libelle FF. Diese muls nehmlich einspielen, 
wenn die Säule in der Richtung dieser Libelle 
senkrecht steht. Wenn man beide Hülsen von 


der Säule abgenommen hat, hängt man vermit- 


telst eines Wachskügelchens ein Haar mit einem 
kleinen Gewichte in kleiner Entfernung über die 
Kante der Säule an das obere Ende derselben 
an, so dals es ohngefär in der Ebene der Seite 
der Säule sich befindet, wo die Theilung ist. 
Dann schraubt man eine derStellschrauben (s) ne- 
ben der Querlibelle so lange, bis die Säule senk- 
recht ist, d. h. bis man, wenn man aus einiger 


Entfernung visirt, zwischen dem Haare und der 


Kante der Säule der ganzen Länge nach einen 


gleich starken Lichtstreif bemerkt. Eine zweck- 


mälsige Lage des Auges wählt man leicht, und 
kann dann in diesem Sinn die Verticalität der 
Säule bis auf „; Linie leicht bewirken. Dann 
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wird die Libelle #F zum Einspielen gebracht 
Sund unveränderlich an das Linial angeschraubt. 
Späterhin ist das Einspielen derselben Zeichen des 
verticalen Standes der Säule. Wenn die Säule 
auch -; Linie falsch stände, so wäre der Winkel 
6, :72=0,0014=5, und der für die ganze Län- 
ge der Theilung entstehende Fehler wäre in Bo- 
gentheilen 15° (sin. vers. 5) =0",06, also gänzlich 
verschwindend. 

" Die zweite Berichtigung ist die des Fa- 
denkreuzes, dessen einer Faden bei senkrech- 
tem Stande der Säule genau horizontal seyn 
muls.. Zu diesem Ende ziehe ich auf einer ent- 
fernten Mauer eine Horizontallinie, richte das 
Instrument darauf und bringe, wenn die Libelle 
FF einspielt, den Horizontalfaden mit dieser Li- 
nie in vollkommnen Parallelismus durch die 


Schraube ohne Ende, die das Fadenkreuz dreht. 


* Die dritte Berichtigung ist die Bestim- 
mung desjenigen Strichs der Theilung, auf wel- 
chen der Index des Verniers gestellt werden 
muls, damit die Linie (ad), welche die Spitze 
der obern Schraube (a) mit dem Mittelpunkte des 
 Zapfens (d) verbindet, senkrecht auf die Säule sey, 
also senkrecht auf die Richtung der Bewegung des 
Zapfens (d). Es ist augenscheinlich, dals wenn 
der Index aus dieser Stellung entweder nach 
hen oder nach unten bewegt wird, sich alsdann 
der obere Umdrehungspunkt « in beiden Fällen 


| 
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der Säule nähert. Man bezeichne also den Mit- 
' telpunkt des Kopfs der Schraube mit einem fei- 
nen Punkte, und zeichne sich ebenfalls einen 
Punkt auf die Säule da, wohin das Perpendikel 
vom obern (a) abnee fallen wird, vor. Jetzt 
verstellt man den Index so viel als möglich nach 
oben, liest seinen Stand ab und milst in dieser 


| 


Lage die Entfernung der beiden vorgezeichneten | 


Punkte. Dann wird der Index so lange nach unten. 
geschoben, bis diese Entfernung wieder dieselbe 
wird. Auch dieser Stand wird abgelesen, und das 
Mittel zwischen beiden Ablesungen giebt den 
gesuchten Strich der Theilung an. 


So fand ich: 
obern Strich 480 490 
untern Strich 51 ct} 


Mittel 2655 a64 


Ich nahm daher 265 als Normalstrich an. 


Die vierte Berichtigung. Messung des ho- 


rizontalen Radius des Instruments = R, nemlich des. 


Abstandes des Mittelpunkts der Pfanne für das obe- 
re (a) vom Mittelpunkt des Zapfens (d), zu welchem 
Zwecke das Fernrohr abgenommen wird, in die an 
dem Ansatze des Fernrohrs befindliche Oeffnung 
für den Zapefn (d) ein kleiner abgedreheter Stift mit 
bezeichnetem Centro eingesetzt, und von diesem 
Punkte bis zum Mittelpunkt der Pfanne gemessen 
wird, Dann Messung des verticalen Radius =, 
zwifchen der obern und untern konischen Spitze 


(a); endlich Messung der Länge der ganzen Thei- 
lung an der Säule. Diese Messungen sind mit 
einem mikrometrischen Stangenzirkel vorgenom- 
men, und die Dimensionen mit einem messinge- 
nen halben Metre von Lenoir verglichen wor- 


den. Ich fandR= 0,4829 ‚T=0,09233 und 571,65 


Theile der Säule. =o,1425, woraus ein Theil der 


Säule 2 =0,00051b22 R = 146,477 folst, wovon 


der Vernier „; also 44” angiebt. 


Die von demjenigen Punkte der Säule, wo 
R senkrecht auf dieselbe ist, durchlaufenen 


Theilungen sind offenbar die Sinusse der Win- 


kel für den Radıus 2. Sie bedürfen aber noch 
einer Verbesserung wegen der veränderlichen 
Höhe des obern Punktes (a). Wäre der Winkel 
des Horizontalradius mit dem Verticalradius ge- 
nau go° beim Normalstande des Verniers (bei 


bi .. . S 
265) so würde sich das obere a nur senken, so- 


bald der Index verstellt wird, und diese Sen- 


kung wäre für eine Entfernung x vom Normal- 
. x . . 

‚strich = ‚72,;, oder die Verbesserung jedes aus 

den Dimensionen berechneten Winkels w vom 


N = 1 
'Normalstande an gerechnet, wäre y=—- sin # w. 


"gr 


Dem Künstler war anfgegeben für den rechten 
"Winkel am obern « beim Normalstande mös- 
lichst zu sorgen; doch war nicht zu erwarten, 
- dals er ihn genau erreicht hätte. Um den Wiu- 


kel genauer zu bestimmen, maals ich, nachdem 


— ro — 
j 
das Fernrohr und die Gabel M ausgehoben wa- 


ren, bei der Stellung des Iudex auf lin Normai- 
strich die Eutfernung von d bis zum Mittelpunkt 


m 


der untern Pfanne (a) z0,4922. In dem Dreiecht 
(daa) waren jetzt die drei Seiten 0,4922; © 829 
und 0,09233 gegeben, woraus der Winkel a 
obern (a@) =90°ı$8 sicb ergab. “Dieser 
liefs sich noch auf einem zweiten Wege aus- 
mitteln. Ich verschob nemlich den Vernier sa 
vielals möglich nach unten, und maals die Entfer- 
nung der untern Pfanne (a) von (d) in dieser Lage, 
aus dieser schrägen Entlernung ließ sich die ho- 
rizontale genau genug berechnen, wenn man die 
Höhe von (d) in dieser Lage über dem untern (a) 
in Rücksicht nahm. Fand sich dieser horizou- 
tale Abstand =R,. so war der gesuchte Winkel 
go°, sonst nicht. Die Messung gab ihn aber 
=0,4856=-R-+0, 0007, und’ folglick der Winkel 
am obern @ beim en a te —=90° + 335537 
—00°26. Das Mittel aus beiden hinreichend 
übereinkommenden Bestimmungen giebt iın —= 
90°-+23. Wäre er allgemein go’ +x, wo & 
sowohl bejaht als verneint hätte seyn können, so 


hätte man die Verbesserung von w durch sin „= 
— sin + w--sin& sin ? w, worin der zweite Theil 
negativ wird, wenn der Winkel am obern « ein 
spitziger gewesen wäre. :Für «= 27 und die 
obigen Dimensionen von R und r finder sichz 
für wer >24 3° 4° 5? 6 = 

7 7 m. En 


_.N Yu | 
y-r9,2 13,0 2,9 u» 13,’0 25, 


kei III on 


Hätte ich auf den Winkel & keine Rücksicht 
genommen, so wäre y für 6°=16”r gefunden, 
woraus ein Fehler von 7/5 entstanden. — 

4 

Mit diesen Datis ist man nun im Stande eine 
Tafel der Werthe und Theilungen vom Normal- 
‚striche an zu berechnen. 


Die letzte Berichtigung ist die Bestim- 
mung des Collimationsfehlers des Instruments, 
(d. i. des Winkels zwischen der durch die Auf- 
setzlibelle nivellirten Linie (die nur in dem Fall, 
dals die Durchmesser des Cylinders an den Stel-, 
len, wo die Libelle aufgesetzt wird, vollkommen: 
gleich sind, mit der Axe des Cylinders genau 
parallel ist) und der Gesichtslinie. Diese Berich- 
tigung muls mit der grölsten Sorgfalt angestellt 
werden, wegen des umnittelbaren Einflusses aut 
die Winkel. Dies geschieht auf folgende Art: 
An zweien etwa 200 bisj 40o Toisen entfernten 
‚Punkten P und Q (die am besten etwas über den 
zwischenliegenden Boben eıhaben gewählt wer- 
den) stelle ich zwei Tischchen sehr fest für 
die Aufstellung des Instruments hin, und befesti- 
‚ge auf jedem derselben in einer Höhe von etwa 5 
"Zoll an ein senkrechtes Brett mit horizonta- 
lem Fulse, der an den Tisch angenagelt wird, 
einen auf schwarzes Papier als Hintergrund auf- 
geklebten Kreis von sehr weilsem Papier von 
einem Zoll Durchmesser. Jetzt wird das Instru- 
‚ment zuerst in P aufgestellt neben den Zeichen- 


U 


kreis, so dafs, der Mittelpunkt des Objectivs mit. 
dem des Kreises gleiche Höhe hat, und alsdann 

auf die nachher anzugebende Weise der Verti- 

calwinkel des Zeichenkreises in Q@ beobachtet. 

Dieselbe Arbeit wird dann in Q vorgenommen, 

während der Zeichenkreis in P_ unverändert 
bleibt. Wäre % der Höhenwinkel von dem einen 
Standpunkt aus, # der Tiefenwinkel vom andern | 
aus gewesen, und die Distanz der beiden Punkte 

D par. Fuls, die nicht sehr genau bekannt zu 
seyn braucht, so ist der Collimationsfehler c, 
oder die Verbesserung des Höhenwinkels. 
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Der zweite Theil dieser Formel bezieht sich 
auf Krümmung der Erde und Refraction. An 
dem beschriebenen Instrument ist dieser Colli- 
mationsfehler bei dreijährigem Gebrauch auf Rei- 
sen unverändert geblieben, welches vorzüglich, 
der guten Befestigung des Objectivs und der Vor- 
richtung fürs Fadenkreuz zugeschrieben werden 
muls. 


Methode der Beobachtung. 


Man stelle den Index des Verniers auf den 
Normalstrich (265), bringe die Querlibelle FF 
_ zum Einspielen und nivellire alsdann aufs sorg- 
fältigste die beiden Kreise (2) durch die Aufsetz- 
libelle, indem das Kreuzlinial durch die Ocular-. 
stellschraube (s) gehoben oder gesenkt wird. Die: 
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Gesichtslinie wird alsdann um den Collimations- 
fehler von der horizontalen abweichen. Man 
bringt alsdann die Sicherheitslibelle DD eben- 
falls zum Einspielen bei irgend einem Striche ih- 
‚rer Scale durch Drehung ihrer eigenthümlichen 
Correctionsschraube. Soll dann ein Verticalwin- 
kel beobachtet werden, so bringt man das In- 
strument ın die Verticalebne des Gegenstandes, 
berichtigt den Stand des Instruments in Bezug 
‚auf die Querlibelle #7, bıingt die Luftblase der 
'Sicherheitslibelle an denselben Strich wie erst, 
und verschiebt den Vernier bis das Fadenkreuz 
genau nach dem Object gerichtet ist. Der 
Winkel zwischen diesem Stande des Index und 
dem Normalstande ist der Höhenwinkel, nach- 
dem er wegen des Collimationsfehlers verbessert 
worden. Man hätte nicht gerade nöthig den In- 
dex anfangs auf den Normalstrich (265) zu stel- 
len, von jedem andern Theilstriche hätte man 
ausgehen können, wodurch also eine gewisse 
Multiplication der Winkel möglich wird. Wäre 
die Libelle DD so eingerichtet, dals sie hin- 
reichend erhoben und gesenkt werden könnte, 
"und die Stellschrauben von (s) von genugsamer 
Länge, so würde eine wirkliche Multiplication 
kleiner Winkel, bis das vielfache etwa = ı2? 
wäre, statt finden können, Freilich scheint es, 
dals hier keine eigentliche Vervielfältigung der 
Winkel statt fände, weil der Collimationsfehler 
au jeden beobachteten Winkel angebracht wer- 
den muß. „Da derselbe aber bei so eingerichne- 
F 8 
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tem Instruinente ebenfalls durch Vervielfältigung ' 
gemessen wird, so ‚wird auch er desto genauer 
ausgemittelt werden. Freilich kann bei diesem 
Instrumente nie der Fehler der ganzen Thei- 
lung aufgehoben werden; sein Einfluls wird 
aber auf kleine Winkel immer nur unbedeutend 
seyn, und der Zweck des Instruments ist ja Mes- 
sung kleiner Verticalwinkel *). 


x 


Indeß ist das Instrument von mir nie als wie- 
derholendes gebraucht, auch war die Libelle DD 
nicht dazu eingerichtet. So gewinnt auch die 
Schnelligkeit der Operation, und in kurzer Zeit 
können die Verticalwinkel einer Menge Gegen- 
stände von einem Standpunkte aus beobachtet 
‚werden, weil die Nivellirung des Cylinders nur 
ein Mal nöthig ist, am besten aber noch ein ates 
Mal nach Beendigung der Reihe von Beobachtun- 
gen geschieht. Findet sich bei dem zweiten Ni- 
velliren des Cylinders, dals die Luftblase in der 
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*) Ein solches zur Wiederholung eingerichtetes Instrument, aber 
kleiner, auch hier gearbeitet, begleitet jetzt den Herrn Filott-" 
lieutenant v. Wrangel an die Nordküste Siberiens, und wird 
hoffentlich zu einigem Aufschluls über die astronomische Hori- 
zontalrefraction unier etwa 700 Breite in Winter dienen, Die 
Vergleichung einiger Beobachtungen mit diesem Instrumente mit 
Beobachtungen am Wiederholungskreise der Sternwarte lehr- ’ 
te, dals bei kleinen Winkeln das Instrument eine Genauig- 

keit von etwa 3 zu gewähren im Stande ist, bei hinreichen- 
der Wiederholung. Das Ferurohr desselben ist ein kleiner 
vortrefllicher Achromat von Berge. x 
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Sicherheitslibelle an einen andern Strich der Scale 
zu stehen kommt, so nimmt man die Mitte als 
richtig an und giebt dem beobachteten Winkel 
eine Correction, deren Größe von dem Werthe 
der Theile auf der Scale der Libelle abhängt, 
welcher sich mit Leichtigkeit an dem Instrument 
selbst ausmitteln lälst. 


‘ » Der Erfolg hat die Brauchbarkeit des In- 
‚struments zu sehr genauen trigonometrischen Hö- 
henbestinmungen bewährt. Nicht ohne Besorg- 
nils gieng-ich an die Berechnung der vielen mit 
demselben bei der trigonometrischen Vermessung 
Livlands angestellten Beobachtungen, vorzüglich 
den Einfluß der Refraction fürchtend. Ich ersah 
aber bald, dafs die Beobachtungen die schönste 
Uebereinstimmung gewährten, wenn ich nur 
die gegen Untergang und bald nach Aufgang der 
‚Sonne angestellten Beobachtungen vermied. Ei- 
nen nicht geringen Theil der Uebereinstimmung 
 mögte ich aber auch der Methode zuschreiben, 
nach welcher ich die Beobachtungen anstellte. 
‚Ich hatte es mir nemlich zur Regel gemacht die 
'Höhenunterschiede der Hauptpunkte nicht an- 
| ‚ders als auf folgende Weise auszumitteln: Um 
den Unterschied von 4 und C’ zu erhalten, wähl- 
jt ich immer einen dritten Punkt 2, so genau 
als möglich in gleicher Distanz von 4 und C. 
Von B aus beobachtete ich nun gleichzeitig den 
) Höhenwinkel von 4 und von (', und leitete 
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hieraus nicht die Höhenunterschiede mit 2 ab, | 
sondern nur ihre Differenz, oder den Höhenun- 
terschied von „4 und C. Selbst wenn ungewöhn- | 
liche Refractionen statt fanden, ergab sich dieser 
‘Höhenunterschied mit grofser Sicherheit. Diese 
Methode, die beim gewöhnlichen Nivellement 
beständig angewandt wird, um die Fehler des 
Instruments aufzuheben, und die Rechnung zu 
erleichtern, sollte es mehr noch seyn bei der tri- 
gonometrischen Höhenbestimmung, wo sie die 
Unsicherheit der Strahlenbrechung und den Irr- 
thum in der Bestimmung des Collimationsfehlers 
fast gänzlich vertilgt. Bei der grolsen Anzahl von 
Dreieekspunkten in Livland, die im ganzen, Haupt-' 
und Nebendreiecke gerechuet, über 500 beträgt, 
konnte es mir nicht fehlen gut gelegene 2 für..4 
und C zu finden. Ich führe hier folgende Be- 
stimmungen der Höhe des Munna-meggi (Eier- 
berg) im Raugeschen Kirchspiele über dem Ma- 
rienburgschen See an, der 16500 Toisen davon 
ab liegt, von zwei mitiiern Punkten dem Oppe- 
kalnschen Kirchthurme und dem Teufelsberg aus. 
Die Distanzen sind: 

Munna-meggi bis Oppekaln - 10536 Toisen 
Marienburg Thurm bis Oppekaln 8590 — — 

Munna - meggi bis Teufelsberg - 10437 — — 

Marienburg'Thurm bis Teufelsberg 7426 — — 

Die Beobachtungen waren folgende: 


Ersie Beobachtung. 


10. Juli 18:16, Morgens 64 Uhr, bei neblich- 


tem Wetter von der Gallerie des Thurms in Op- 
pekaln. 

Munna -meggi = AR 1058 

Marienburg Thurmknopf Mitte = — 329” 


Zweite Beobachtung. 


An demselben Tage, ebendaselbst um 8 Uhr 
Morgens, 
Munna -meggi = + 10’:10” 
Marienburg Thurmknopf Mitte = — 420” 


Dritte Beobachtung. 


An demselben Tage gegen Sonnenuntergang 
vom Teufelsberg. 
_ *Munna-meggi = +80” 
Marienburg Thurm unter der grünen Kuppel 
= —9 50” 


Vierte Beobachtung. 


1817, den 51. Julius um Mittag aus dem Fen- 
‚ster des Oppekalnschen Kirchthurms. 
" Munna -meggi = + ıı an" 
Marienburg T' hurmknopf Mitte = —2 ns 
Marienburg Thurmspitze = — 23" 


Aus Messungen an Ort und Stelle hatte ich 

I die Höhen der verschiedenen Zielpunkte am 

 Thurm über dem See von Marienburg bestimmt, 

wie folgt: 

Höhe der Spitze des Thurms 
der Knopfs Mitte - 

Ennppel 3 7% ©. 


w 


28,68 Toisen 
230.92 = — 
een 


wis 


mar 


Diese Beobachtungen mit der RBefraction 
0,084 des Bogens berechnet, geben: 


Erste Beobachtung, 


Dun - meggi über Onpäkl 3361 Toisen 
Marienburg Thurmknopf 
Galierie RI 

unter 851 
Munna-meggi über Thurmknopf 42,12 
Thurmknopf über dem See + 26,92 
Munna -meggi über demSee - 60, 04 Toisen 

Zweite Beobachtung. 

Munna-meggi über lo Kal 31,16 
Mar ARTE Thurmknopf er , 
Gallerie 

unter 10,57 


nen 


Munna - meggi über Thurmknopf 41,73 
Thurmknopf über den See - 26,92 


Munna-meggi über dem See - 68 ‚05 Toisen. 


Dritte Beobachtuug. 


Munna-meggi über 


j Tenielberg, rn A 


2 Burn 


MarienburgKuppel unter 


Munmna-megsi über Kuppel an 
Kuppel über dem See .-.- 23,38 | 


Munna-ımeggi über dem See - "68,88 Tois. 
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"Vierte Beobachtung. 


Munna- meggi über ) ° 34,99 
Marienburg Thurmknopf Oppekaln 
Thurmfenster 
unter ) 6,59 


Munna-meggi über Thurmknopf 41,58 
Thurmknopf über dem See '- 26,92 


— 


Munna-meggi über dem See - 68,50Tois. 
oder: 
Munna-mesgi über npekde 34,99 


Marienburg Thurmspitze 
5 pP Thurmfenster 
unter 5,0 
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Munna-meggi über Thurmspitze - 40,01 
Thurmspitze über dem See - 2868 
Munna-meggi über dem See - 68,69 Tois. 
ı Die einzelnen Resultate sind: 69,04 

68,55 

68,88 

68,50 

68 ‚59 
Das Mittel ist: 68,75 Teoisen. 


Hätte ich zu dieser Bestimmung eine einzel- 
ne auf dem Munna-meggi gegen Abend ange- 
stellte Beobachtung des Thurms in Marienburg 
angewandt, so würde ich 64,72 Toisen erhalten 
haben, um 4,03 Toisen zu klein, welches der 
Vermehrung der Refraction gegen Sonnenunter- 
gang zuzuschreiben ist. Vergleicht man nur ge- 
 nauer die erste uud zweite der obigen Beobach- 
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tungen, so sieht man für den Höhenunterschied 
der beobachteten Punkte und des Standpunktes 
eine Differenz von 2,45 Toisen für den Munna- 
meggi und 2,06 Toisen für Marienburg, für, den 

beider beobachteten Punkte unter sich aber nur | 
eine Differenz von 0,33 Toisen. 


Einen noch sprechenderen Beweils von der 
Sicherheit der Bestimmung des Höhenunterschie- 
des aus einer mittleren Station selbst für sehr - 
große Distanzen von gegen 30000 Toisen auf 
jeder Seite, ist folgender; Am ı7. Juli 1817 
beobachtete ich von einer Anhöhe im Sagnitz- 
schen Kirchspiele, wo eins der Hauptsignale war, ° 
den 26387 Toisen entfernten Munna-meggi auf der ° 
einen Seite, und die 27558 Toisen entfernte Kir- 
“che Paistel auf der andern. Den Unterschied 
des Berges und des Forstes des Kirchendachs be- 
rechnete ich aus dieser Reobachtang = 99,96 
Teisen. Am folgenden Tage beobachtete ich . 
von einem andern Standpunkte, von dem die 
Distanzen 29444 und 2465: Toisen sind, diesel- 
ben beiden Gegenstände; der Unterschied der 
Höhen findet sich 101,32. Im Mittel also 10064 
Toisen. Durch mehrere Zwischenpunkte hatte 
ich den Höenunterschied dieser beiden in gerader 
Linie eiwa ı3 Meilen entfernten Punkte, zu 
101,67 Toisen gefunden. Der Fehler jener bei- 
den Beobachtungen ist also — ı 7ı und — 035 
Toisen, gewils sehr unbedeutend für die grolsen 
Distanzen. 
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‘ Die Uebcreinstimmung, welche die Beobach- 
tungeu, auch wenn sie nicht aus einer mittleren 
Station waren, dennoch für den Höhenunterschied 
gaben, sobald sie nicht zu weit vomMittage lagen, 
machte mich darauf aufmerksam, dafs die ter- 
restrische Refraction um die mittlere Tageszeit 
viel beständiger, als man gewöhnlich glaubt, 
und auch hier zn Lande nahezu = 0,084 des 
Bogens sey *). 

Um genauer hierüber urtheilen zu köunen, 
stellte ich während eines Jahres von der hiesigen 
Sternwarte Beobachtungen über die irdische 
Strahlenbrechung mit dem ı6zolligen Baumann- 
schen Wiederholungskreise an der festen Säule an 
In einer Entfernung von 10400 Toisen von der 
Sternwarte liegt das Wohnhaus des Gutes Tabbi- 
fer, dessen mittlerer weisser Schorstein auf dem 
rothen Dache einen vortreflichen EEE 
gegenstand abgiebt, da ein Tannenwald zu jeder 
' Jahreszeit einen dunkeln Hintergrund abgiebt. 
Da die Sternwarte auf einer Anhöhe liegt, Tabbi- 
fer ebenfalls, so geht-die Gesichtslinie allenthal- 
ben in einer Höhe von mehrern Tooisen über 
dem Boden weg. Die oben angegebene Entfer- 
“nung ist = 10'506” auf der Erde, und die mittlere 
- Refraction also 656”.0,084 =55/ı. Meine Beob- 
 achtungen lehren, wie die mittäeliche Höhe des 
. Gegenstandes vom Ende Apnil, F® der Zeit, wo 


*) Dies ist der Werth der Refraction nach den französischen 
Beobachtungen. Siehe Base du systeme metrique, Il, p. 774 
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der Schnee gänzlich verschwunden war, bis zum 
Ende Septembers sich bewundernswürdig gleich 5 
geblieben, an allen Tagen, wo sie beobachtet, und, \ 
unter allen Witterungsumständen. Der Gegen- 
stand lag im Mittel aus 26 Mittagsbeobachtungen ° 
um 2’26/’3 unter der Horizontallinie, wovon die 
Abweichungen an einzelnen Tagen folgende sind: 


Abweichungen 
in Theilen des Fehler in der 


in der Zenithdistanz,  zwischenlie- Höhenbe- 

„ gendenErdbogens. stimmung, 

1819. 24.April 00 0,0000 o,o Fufs. 
6May —09 +oo014 +03 


Zi 43,1 — 00124 —25 

24 — +51 —0,0078 — 16 

27 — —16 400024 +05 

28 — +35 — 0,0053 —zı 

31 — —61 40,093 +19 

2 Juni 250, + 0,076 +1, 

4 — —34 4+0,.0052 +10 

} 3, — +23 — 0,0035 —o,7 
.— +09 —0,014 —03 

ı0 — — 28 40,043 +08 

II — 439 —0,.059 —1, 

13 — 116 —0o0024 —o05 
0,0067 +13 
22 — +20 —0,.0031 —06 
29 — +18 —0,029 —05 
ı Juli —5,9 +20090 +18 
sSep. -o4 —o,0006 —o,1 
Ir +10 —oo015 —03 
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15 Sep, +13 —e,0020 —o4Fuß. 


Bit —ı17 402026 +o5 
h 26 — —07 +oooıı +o2 
27 — —29 40,044 +09 


238 —45 +00069 +14 


Die letzte Columme enthält den Fehler in 
der aus dem beobachteten Winkel abgeleiteten 
Höhe, wenn man die Refraction zum Grunde 
gelegt hätte, die der mittleren Zenithdistanz des 
Objects 90°2’26/'3 entspricht. 

Die Veränderungen der mittäglichen Re- 
fraction im Winter lehrt im allgemeinen folgen- 
de Uebersicht der mittäglichen Zenithdistanz un- 
sers Ocjects in den verschiedenen Winterno- 
naten. 


Unterschied von 


Avzahl der Fe 
Beobactungstage. ae 
October 90° + >/ı ;,o 9 —- 0,0170 
November +2’ 95 7 + 0,0256 
December +.” 0,2 10 —+- 0,0398 
Januar + 1'55,6 3 -F 0,0468 
Februar nicht beobachtet 
März ° +.’ 33 9 + 0035: 
- April + .ı13 7 + 0.0229 
Hier zeigt sich ein regelmäfsiges Zunehmen 


der Refraction vom September bis Januar, und 
Abnehmen vom Januar bis April. 


N 
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Die tägliche Veränderung der Refraction ist 
nach meinen Beobachtungen fast an jedem Tage 
grölser als die ganze jährliche, und zwar ist die 
Größe derselben offenbar im Zusammenhange 
mit der Entfernung der Sonne vom Mittage. Am 
Morgen nach Sonnenaufgang ist die Refraction am 
stärksten und sehr unregelmäßig: So beobach- 
tete ich :818, 27. Sept. um 6h.27’ Morgens die 
Zenithdistanz 90° — 3'164 um 5'427 verschie- 
den von der mittäglichen, also eine um 0,522 
des Erdbogens grölsere Refraction. Am 29. 
Sept. aber war die Zenithdistanz bei Sonnenauf- 
‚gang 90° —0’30”, und der Gegenstand stieg noch 
‚immer höher bis 90° — 2'15” 2 eine Stunde nach 
Sonnenaufgang. Diese ganz unregelmäßigen Re- 
fractionen des Morgens verschwinden ein paar 
Stunden nach Sonnenaufgang. Dann steht das 
Object immer noch höher als um Mittag, und 
erreicht seinen niedrigsten Stand allmälig um 
die Mittagsstunde. Vom Mittag an fängt das 
Object anfangs langsam dann schneller an zu 
steigen, erreicht aber des Abends selbst bei Son- 
nenuntergang nie so ungewöhnliche Höhen als 
des Morgens, so dals überhaupt die abnormen 
Refractionen des Abends nie statt finden. Die- 
sen täglichen nachmittäglichen Gang der Re- 
fractionen zeige eine Reihe von Beobachtungen 
vom 26, Juni 1819; alsoin den längsten Tagen, 
wo das Object bis um ıı Uhr Abends beobach- 
tet werden konnte. 
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Nachmittag Zenithdistanz. 
4.h. 25° g9o— 2'28"% 
6h.2:’ . 220,9 
6h. 45” z117 
gh.1o’ 119,6 
9h. 17 1'154 
yh.5% 056,0 

ıo0h. 30° 0'30,8 
ııh. 15’ i wieder zugenommen, 
nach Mitternacht. 
ıh. 50’ 90° 40'107 


‘ Im ganzen fand ich auch, dafs in derselben 
Jahreszeit, derselben Tagesstunde sehr genau die- 
selbe Refraction zukam. So fand ich z.B. an 
den ersten Tagen, wo ich diese Beobachtungen 
anfieng, zu meiner nicht geringen Verwunderung: 


1818, 25. Sept. Zenithdistanz. 26. Sept. Zenithdistanz, 


= '12h.30' 90° 2'246 12h. 7° 900225 6 ! 
r 4h. es 2" 11 4h. 35‘ 267 
5) sh.35 "375. 530° 138,7 
£ sh.50° ,. 187 
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Eine genauere Bearbeitung des ganzen Ma- 
terials über die irdische Strahlenbrechung behalte 
ich mir auf eine andere Gelegenheit vor. Um 
die absoluten Refractionen bestimmen zu kön- 
nen, muls der Höhenunterschied des Objects und 
des Instruments genau ausgemittelt werden; eine 
Arbeit die mir noch bevorsteht. — 
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‚Indessen glaube ich doch schon einige Re- 
geln für die'trigonometrischen Höhenmessungen 
ableiten zu können. 


x) Die Methode der Beobachtung aus einer 
mittleren Station erhöht die Genauigkeit der 
trigonometrischen Höhenbestimmungen sehr, 
und mufs immer die alleinige, seyn, wenn 
sie nicht geradezu unmöglich ist. 


2) Die Sommermonate sind vortheilhafter für - 
trigonometrische Höhenmessungen, als die 
Wintermonate. 


3) Die günstigste Tageszeit ist Nachmittags, ” 
ungefähr. auf $ oder $ der Zeit won Mittag 
bis Sonnenuntergang, weil alsdann die mitt- 
lere mittägliche Refraction noch nahezu 
statt findet, aber das Wallen des Objects, 
welches um Mittag der Sicherheit des Visi- 
rens sehr schadet, dann schon: aufhört. 


4) Ein bedeckter Himmel hat vor einem kla- 
ren sonnigten Tage nur den Vortheil, dals 
das Wallen der Objecte geringer ist. 


5) Man vermeide gleich nach heftigen atmos-. 
phärischen Veränderungen zu beobachten. ' 
Einige meiner Beobachtungen z-igen nem- 
lich augenscheinlich, dafs ein heftiger Platz- 
regen die Strahlenbrechung für die unmittel- 
bar nachher folgende Stunde vermehrt, welche 
Vermehrung aber nur von kurzer Dauer ist. 
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Ich bin überzeugt, dals unter Berücksichti- 
gung dieser Regeln die trigonoinetrischen Hö- 
henmessungen eine Sicherheit erhalten für Di- 
stanzen bis auf 10000 Toisen, und vielleicht 
drüber, vom Standpunkie, welche die barome- 
trischen nicht erreichen können. 


Ueber 


den Einflufs verschiedener Lichtflammen auf 
die Spannung der Zambonischen Säule. 


Bei meinen zahlreichen Versuchen mit der Zam- 
bonischen Säule, welche ich zuweilen Abends 
und sogar in der Nacht fortsetzen mulßste, be- 
ierkte ich, dals, wenn ich mich mit einer ei 
nenden Talgkerze dem Apparate näherte, das 
Goldblatt des Electrometers um einige Grade 
sank. Dies verleitete mich anfangs, zu muthma- 
fsen, dals das Licht einen unmittelbaren Einfluß 
auf die electrische Spannung dieser Säulen äußser- 
te; ich überzeugte mich aber bald von der Un-' 
richtigkeit dieser Vermuthung, wie ich es in mei- 
ner ersten Abhandlung über die Zambonische 
Säule in den Annalen der Physik berichtet habe. 
Um so räthselhafter schien mir dieser Einfluß der‘ 
Tlamme, und so beschloßs ich, diese Sache näner 
zu prüfen. 


} 
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Ich stellte zuerst die Versuche mit zwei Säu- 
len, jede von 2500 Schichtungen von Silberpapier 
und Braunstein an, deren eine das +Ende, die 
andere das —Ende oben hatte, zwei Säulen, dieich 
fertig gekauft hatte, um das beliebte perpetunm 
mobile an ihnen zu probiren. Der obere Theil 
schlielst sich mit einer messingenen Kappe und 
Kugel, durch welche eine an einem Ende mit 
einer Kugel versehene und am andern in einer 
Spitze auslaulende Schraube geht. Anf letzterm 
Ende wurde eine kleine Glocke aufgeschoben, an 
welcher der Hammer des Pendels anschlug. Bei 
dem gegenwärtigen Gebrauch liels ich die Glöck- 
chen weg und brauchte abwechselnd die Spitze 
und die Kugel der Schraube als hervorragende, 
ableitende Enden. Die Säule, welche oben +E, 
giebt, nenne ich die eg diejenige wi: Wr 
—E. giebt, nenne ich die — Säule, 


Nachdem was ich in meiner ersten Abhänd- 
lung über die Langsamkeit der Ladung eines 


Blostrometers durch die Zambonische Säule 


und den Einfluls der äuflsern Feuchtigkeit auf 
die Quantität dieser Ladung gesagt habe, 
brauche ich kaum zu wiederholen, dals ich eine 


" bedeutende Zeit nöthig hatte um die volle La: 
dung zu erhalten, und dals sie selten in zwei 


- Versuchen völlig gleich war, Um sicher zu seyn, 
dafs ich das jodeindlige Maximum hatte, liels ich 


die Säule noch immer einige Minuten stehen um 


mich zu überzeugen, dals das Goldblatt nicht 
9 
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mehr steigt. Indefs darf ich nicht verschweigen, 
dals zuweilen die Spannung der Säule, plötzlich 
oder allmählig, stieg, wenn die Versuche mehre- 
re Stunden dauerten, da ich sie sämmtlich ‚vor- - 
mittags anstellte und die Spannung, wie ich es 
sehr oft. beobachtet hatte, gegen Mittag immer 
steigt, wenn sich das Wetter nicht sehr merklich 
ändert, Daher pflegte ich unmittelbar vor jedem 
neuen Versuche das maximum der natürlichen 
Spannung zu suchen, mich auf das eine halbe 
Stunde früher gefundene nie verlassend. 


Als Neben-Apparat um die Lichtflamme in 
der Nähe der Säule zu bringen, hatte ich ein Ge- 
stell mit einer eisernen senkrechten Stange, an 
welcher ich einen horizontalen eisernen Arm auf- 
und abschieben, und in jeder beliebigen Höhe 
befestigen konnte. Am Ende dieses Arms war 
eine Glasplatte hervorragend aufgekittet, auf wel- 
cher ich die Flamme stellte. Nicht nur über-' 
zeugte ich mich, dafs dieser Arm für sich, und 
mit dem Talglichte oder der aufgesetzten Vor- 
richtung für die Flamme, keine Ableitung in der 
zu den Versuchen erforderlichen Entfernung er- 
zeugte, sondern ich probirte andere Ableitungen 
als eine messingene Kugel und eine sehr feine 
messingene und vergoldete Spitze, die ich in die- 
ser Entfernung sowohl von der Spitze als auch 
von der Kugel der erwähnten Schraube an der 
Säule hielt, und fand dafs das Goldblatt durchaus 
nicht sank. In kleinen Entfernungen fingen die- 
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se Ableitungen schon an wirksam zu seyn, doch 
das erwähnte Gestell erst ganz kurz vor der Be- 
rührung der Glasplatte, 


I 


Versuche -mit der Flamme eines 
Talglichtes. 


Fürs Erste wurden die Glocken an den Säu- 


len gelassen 
Säule—E. Säule +E. 


x) Das Electrometer zeigte ohne 
Gegenwart der Flamme - 17% 26° 
2) DieLichtflamme wurde in 2” 
Entfernung vom Ende der 


Glocke gebracht - - 15 | 18 
Dee an sat al ro 13,7 
4) 2 en: E 7,4 ID 


Nun wurden die Glocken 

abgenominen und die Flam- 

. ‚me. den Spitzen der Schrau- 
ben entgegengestellt 

6) Das Electrometer zeigte ohne 


Gegenwart des Lichts .. = - | 26 

6) Die Lichtflamm in 2° Entfern. - | 20 
7) DieLichtflamme mit der Spiz- 

| ze in Berührung gesetzt - - 9 


8) Als die Flamme die Spitze be- 
rührte, wurde ein Ableiter auf 
der andern Seite mit der Flam- 
me in Berührung gebracht 
und in der Hand gehalten - - 2 
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Säge E,Sähleniil 
Nun wurde die Kugel’der ’ 
Schraube dem Lichte zugekehrt _ 
9) OhneFlamme gab die Säule - 28 
ı0) Die Flamme in 2° Entfernung u Paar 
ıı) Als die Flamme in \2‘‘ Entfer- 
nung stand und ein metallener 
Ableiter dieFlamme berührte - | ı7 


Versuche mit der argandschen Lampe, F 


Der Docht derselben hat 3 Dürchimesserä 
Die Entfernung von 2 Zoll hr voin Nitro 
puncte desselben genommen, 


Säule —E. Säule +E 
ı2) DasElectrometer zeigte in Ab- | 1 
wesenheit der Lampe -- - nu 
ı3) Die noch nicht angezündete- 
Lampe wurde bis 2‘ genähert 18% 
14) Die Lampe wurde angezün- 
det, der Glascylinder darauf 
gesetzt und die Lampe dann 


auf| 2° genähert - e 184 
ı5) Der. Glascylinder wurde äbge- 
nommen - ercfrrl 


Dieselbe Spannung blich, es 

mochte die Flammegrols oder 
klein gemacht werden. 

ı6) Der Glascylinder wurde wie- 

der. aufgesetzt - - 184 

17) Da die mit dem Glascylinder 

_ versehene Flamme der ange- 


30 
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zündeten Lampe keinen Ein- 
Aufs auf dieSäule äußerte, so 
geschah folgender Versuch: 
Es wurde eine Talglichtflam- 
me in 2‘' Entfernung von der 
50° anzeigenden + Säule und 
von der ı84° anzeigenden — 
Säule gebracht und zugleich 
eine ı0-zöllige Glasscheibe 
zwischen der Flamme und der 
Säule gestell. Die Flamme 
wirkte nicht es blieb’ auf - 
Die argandsche Lampe wur- 
de wieder vorgenommen und 
zu verschiedenen Malen, an- 
gezündet und. mit dem Glas- 
cylinder versehen, auf 2’ von 
der Spitze der Schraube, je- 
doch in verschiedenen Hö- 
hen gestellt, da zu den vor- 
hergehenden Versuchen die 
Mitte der Flamme sich in der 
Höhe der Spitze befand, 


18) Die Säule gab ohne Lampe 
ı9) Mit der Lampe, deren oberer 


26) 
21) 


27) 


Rand des Gläscylinders 2 
unterhalb der Spitze stand 
= nn 


Säule —E. Säule +E. 


— m 


2 

2 
: 
3 
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Säule—F. Säule +E. | 

23) Mit derLampe, deren oberer 

Rand des Glascylinders 5 
unterhalb der Spitze stand 


24) Wurde unter den Bedingun- 
gen von No. 23 ein metalli- 
scher Leiter mit einer Ku- 
gel oder mit einer Spitze in 
der Lampe .ı3“ über dem 
Rand des Cylinders ange- 
bracht, so fiel das Electro- 


: 
1 
E4 
4 
2 


| 


Ich stellte mit der Flamme des 
Talglichtesund einer andern 
Säule (die ich A nennen will) 
von $oo Paaren Gold- und 
Silber-Papier, welche in Glas 
eingeschlossen und aulserdem 
gegen allen Zutritt der äußsern 
Luft fest verkütttet waren, 
einige Versuche an, Das + 
Ende war oben und der Ge- 
genstand der Versuche. Die 
horizontale Entfernung der 
Lichtflamme war immer 2, 


25) Die Säule gab in Abwesenheit 
der Flamme - = A a 
26) Mit der Lichtflamme in der 
Höhe des äußersten End- 
puhctes der Säule - - - 5 


N 


\ 
27) Einige Tage nachher unter der 
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Säule —E. Säule +E. 


natürl. Spannung von No.25. - 3 


28) Die Flamme 2 Zoll unter je- 


nem Endpuncte der Säule - 5,9 


29) Die Flamme 2 Zoll über je- 


nem Endpuncte der Säule - 8,0 


Durch diese Versuche war im Ganzen die 
schwächende Wirkung der Flamme vom 
Talglichte und fettem Oele auf die Span- 


‚ nung von zweierlei Art der zambonischen 


Säule aulser Zweifel gesetzt. 


Es ergiebt sich ferner aus 14 und ı7, dals 
das Glas, zwischen der Flamme und der Säu- 
le gestellt, den Effect der Flamme isolirt, für 
die beiden E. 


Aus ı5, mit ı3 verglichen ergiebt sichg, 
dals eine unvollkommen brennende Flamme, 
obgleich grölser als die grölste eines guten 
Talglichtes, weniger Wirkung äulsert, als 
‚die reine Flamme des Talglichts. 


Aus 18 bis 24 folgt, dals die Luft, welche 
zur Verbrennung des Oels, und aus 25 bis 
28, dals die Luft, welche zur Verlrennung 
des Talgs gedient hat, diese schwächende 


Eigenschaft für die E. hat. 


Aus 8, ıı und 24 folgt, dals sowohl die 
Flamme als auch diese Luft selbst ableitend 
erscueint, da eine ableitend in sie gestellte 


1 


Spitze die Spannung der Säule noch mehr | 
. 


mindert, 


Endlich ziehen wir den Schluß, da das 
Glas alle Wirkung dieser Flammen isolirt 
und dennoch das Licht durchläfst, das Licht 
der Flamme nicht die Ursache der durch 
die Flamme bewirkten Verminderung der 
electrischen Spannung oder der Ableitung 
ist; und daraus, dafs der Glascylinder der 
argandschen Lampe eine sehr hohe Tempe- | 
ratur hat, welche ungleich gröfser als die 
der Luft in gleicher Entfernung und in Ab- 
wesenheit des Glases ist, es auch nicht die 
Wärme ist, welche diesen Effect hervor- 
bringt. Dieser Effect ist also in der die 
Flamme umgebenden Luft zu suchen. | 


30) Fürs Erste wollte ich wissen, ob nicht viel- 
leicht ein Luftzug an und für sich eine sol- 
che Wirkung erzeugen möchte. Ich brauch- 
te daher einen Blasebalg, dessen Spitze in 
einer Entfernung von 6 Zoll von dem obern 
Ende der Säule gestellt wurde und liefs den 
Lichtstrahl horizontal und vertical, und in 
andern Richtungen auf 2° Distanz streichen. 
Das Goldblatt des Electrometers wurde nicht 
im geringsten davon aflıcirt. Ich änderte 
die Vorrichtung dahin, dafs ich einen unun- 
terbrochenen Luftstrohm mittelst einer offe- 
nen im Wasser sinkenden Glocke und einer 
an derselben angebrachten biegsamen Röhre: 


gleichfalls in allerlei Richtungen und allerlei 
Distanzen, sogar directe auf die Spitze der 
Säule führte; aber durchaus ohne die ge- 
ringste Einwirkung auf das Goldblättchen. 
Ich wiederholte den letzten Versuch, und 
erhielt keine Wirkung. 


So glaubte ich berechtigt zu seyn, anzu- 
nehmen, dals diese Eigenschaft der Flamme 
in besondern Eigenschaften des Luftstrohnms 
liege, welcher bei dem Brennen entsteht. Da- 
her stellte ich folgende Versuche mit ver- 
schiedenen Gattungen von Flammen an, um, 
wo möglich, zu erforschen, welche Eigen- _ 
schaften der Flammen es sind, welche diese 

. deprimirende Wirkung auf die Electricität 
, erzeugen. 


Versuche mit der Weingeistflamme. 


Ich richtete eine kleine sogenannte Spiritus- 
Lampe mit einem Docht ein, die eine eben so 
grolse Flamme gab, als die des gebrauchten Talg- 
Lichts, versicherte mich vorher, dals diese blecher- 
ne Lampe durch ihre kleine Hervorragung nicht 
eine ableitende Wirkung auf die Säule äußerte 

h (übrigens war die Lampe auf dem gläsernen Ende 
des Armes des Gestells gestellt), und füllte sie mit 
gemeinem Spiritus, welcher 0,64 Alkohol ent- 
‚hält. Se Be 

‘ 10 
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Säule—E. Säule +E, | | 
31) Die Säule gab ohne Annähe- 


rung einer Flamme - - 138] 31 
32) Mit der Flamme eines Talg- 

lichts in 2° Entfernung - 12 !ıg 
33) Mit einen Ableiter in dieser 

Flamme - - - - 98] 15 
34) Mit der Flamme des Spiritus 

in 2° Entfernung - - 10% 187 
35) Mit dem Ableiter in dieser 

Flamme - - - - 931 15 


Es folgt aus diesen Versuchen, dafs die 
Weingeist-Flamme sich ziemlich genau ver- % 
hält, wie die Flamme des Talglichts, sowohl ° 
in Rücksicht auf die directe Wirkung, auf 
die Säule, als auch in Rücksicht auf die son- 
stige ableitende Eigenschaft. 


n 


Versuche mit der Flamme des 
Schwefels. 


Ich brauchte dazu feingestolsenen Schwefel 
und einen kleinen messingenen Tiegel von 10% 
Durchmesser. Die Entzündung gieng schwer vor 
sich, auch nachdem ich den Tiegel bis beinahe 
zum Schmelzen des Schwefels erhitzt hatte. Es 
entstand nur eine kleine kegelförmige durchaus 
"blaue Flamme von etwa 8° Höhe, welche inEnt- 
fernungvon 2°, 1“, 3” gar keine Wirkung äulserte, 
Allein diese unvollkommene Entzündung des 
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Schwefels schien mir nicht hinreichend, um dar- 
aus den Schluß zu ziehen, dafs die Flamme des 
 Schwefels gar nicht auf die Säule wirke. Ich 
machte daher eine Mischung von gleichen Thei- 
len Schwefel und Salpeter nach Gewicht, welche‘ 
anfangs nur eine schwache, bald darauf aber eine 
starke, weilse Flamme von wenigstens 10° Durch- 
messer und 3 bis 4 Zoll Höhe lieferte; eine Flam- 
me, die wenigstens 5mal so viel Oberfläche dar- 
bot, als die des Talglichts, 
| Säule—E. Säule -FE. 
36) Die Säule gab ohne Flamme Rn 31 
37) Mit der Flamme des Schwe- 


fels auf 2° Entfernung - 132] 31 
38) Mit der Ableitung in dieser 
Flamme - - - - 132] 3ı 


So schien die Schwefelflam- 
me keine Wirkung, auch un- 
terVerstärkung durch den Ab- 
leiter zu äußern. Da indeßs 
die andere Säule (A) sich für 
die Talglicht-Flamme viel em- 
pfindlicher gezeigt hatte, so 
wiederholte ich den Versuch 
mit der Schwefelflamme. 


39) Diese Säule gab ohne Gegen- 

wart einer Flamme - - 235 
40) Mit der Flamme desTalgliehts 

in 2° Entfernung - - 0 2# 


4ı) Mit dem Ableiter in dieser 
Flamme - 5 - - 


| 


0 re 
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, Sale —E.Säule+E, 
42) Mit der Schwefelflamme ohne € 
Salpeter - _ 1. 234 
Am folgenden Tage: 
43) Die Säule gab ohne Gegenwart 
einer ichehr - - - D- 


2 
44) Mit der Flamme des Talglichts , 
in 2” Entfernung - - _ b3 
45) Mit der Flamme des Schwefels 
und Salpeters - - - — 23 


Am folgenden Tage; 
46) Die Säule gab ohne Gegen- 
wart einer Flamme - “ — 
47) Mit der Flamme des Schwe- 
fels und des Salpeters in 2° 


Entfernung Z N KR 2 258 
48) Mit dem Ableiter in dieser 
Flamme - . x ER: Ei 


Am folgenden Tage: 
49) DieSäulegabohne Famme- — 
50) Mit der Flamme des Schwefels 


D 
SI 
De 


mitSalpeterin 2“ Entfernung — 21 
51) Mit der Flamme des Schwefels 
mitSalpeterin ı“ Entfernung — 12 


52) Setzt man mehr Salpeter zum Schwefel, so ist 
die Wirkung etwas grölser, als die angezeigte; 
aber die Flamme brennt sehr unruhig, und. 
schielst oft gegen die Säule hin, In den an- 
dern Versuchen brannte sie auch nicht ganz 
ruhig; am ruhigsten war sie im 45sten Ver- 
suche. 
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Es folgt aus diesen Versuchen, dafs die leb- 
hafte, weißse Flamme des Schwefels auf die 
A E viel weniger wirkt, als die Flamme des 
Talglichts Bi des Weingeistes bei Säulen, 
eh eine größsere Menge E liefern, nicht 
merklich bei Säulen, welche (bei etwa gi 
cher Spannung) wenigEliefern, nicht ganz 5 
dessen, was die Flamme des Talglichts AR 
te; und bedenkt man, dals die "Obedläche, 
in welcher der Entzündungsprozels statt fin- 
det, in der Schwefelfllamme wenigstens S5mal 
so grols war, als in der Talgilamme, so wird 
ef man annehmen müssen, daß die Flamme des 
Talgs 25mal so viel wirkt, als die des Schwe- 
fels von gleicher Oberfläche. 


Versuche mit der Flamme des Wasser- 
stolfgas. 


Ich entwickelte das Wasserstoffgas auf die 
gewöhnliche Weise, wie zu dem Der der che 
mischen Harmoniea mit verdünnter Schwefelsäure 
und Zinkspähnen. Diese Flamme hatte gleichen 
Durchmesser als die gewöhnliche‘ Talglichtsflam- 
"me, aber mehr Höhe; dagegen war sie bei weitem 
nicht so weils. 


Säu'c—E. Säule +E 
5 Die Säule gab in Abwesenheit i 


0. derFlamme - 4 ı8| 3ı 
54) Mit der Flanıme des Talglichts 
N in 2” Entfernung - - 144] 25 


55) Mit der Flamme des Wasser- 
stoffgas in 2“ Entfernung - ı5|’>25 
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Aus diesen Versuchen kann man schlielsen, ° 
dals die Flamme des Wasserstoffgases etwa 
gleiche Wirkung leistet, als die des Talg- 
lichts. 

Es sey mir jetzt erlaubt, diese gesammte 
Versuche zusammen zu stellen, um die Re- 
sultate daraus zu ziehen. 

Für's Erste istes der, dafs die größsere oder 
kleinere Licht - Entwicklung durch die ver- 
schiedenen Flammen als solche keinen Ein-' 
fluls auf die Spannung des Electrometers äus- 
sert, da die Flamme des Weingeistes und des 
Wasserstoffgases, welche wenig Licht liefern, 
so stark wirken, als die sehr hellbrennende‘ 
Talgkerze, und dagegen die lichtreiche Flam-' 
me des mit Salpeter gemischten Schwefels’ 
eine sehr geringe Wirkung auf das Electro- 
meter äulserte. \ 

Da ferner die rauchende Flamme der ar- 
gandsche Lampe ohne Glascylinder viel we- 
niger wirkt, als die kleinere, aber sehr gut 
brennende, Flamme des Talglichts, so ist es 
klar, dals die Wirkung mit der Vollkommen- 
heit des Entzündungs - Prozesses zunimmt,‘ 
Dasselbe beweiset die Flamme des N 
mit und ohne Salpeter. 

Da die Flamme der argandschen Lempdl 
mit dem Glascylinder auf das Electrometer‘ 
zu wirken anfieng, so bald die Atmosphäre 
derselben sich bis zur Spitze der Säule aus- 
dehnen konnte, und desto mehr, je vortheil- 
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hafter die Stellung der Lampe dazu war, so 
folgt daraus, dafs der Sitz der Ursache zu dem 
räthselhaften Phänomen in dieser die Flamme 
umgebenden Atmosphäre liegt. 

Dazu kommt noch die Thatsache, dals die 
stärkste Flamme des Schwefels wenig wirkt, 
wodurch der Satz, dals die Wirkungen von 
der dieFlamme umgebenden Atmosphäre her- 
rühren, bestätigt wird. Noch muls bemerkt 
werden, dals die Flamme des Talglichtes am 
stärksten wirkt (Vers. 27, 28, 29), wenn die 
Spitze der Säule denjenigen Punkt der Flam- 
me gegenüber liegt, wo der Entzündungspro- 
zels am stärksten ist. 

Die Versuche, welche unter 30 angezeigt 
sind, beweisen, dafs die Wirkung der Flam- 
me auf die E der Säulen nicht durch eine 
mechanische Bewegung der Atmosphäre, als 
etwa durch den durch die Hitze erzeugten 
Luftzug entsteht; so auch, dals der Kohlen- 
säure diese Wirkung nicht zuzuschreiben sey. 

Es bleibt also nur der Wasserdampf als 
Ursache dieses Phänomens übrig, und diese 
. Hypothese rechtfertigt sich durch die Versu- 
che mit verschiedenen Lichtflammen, welche 
ergeben haben, dals die Flammen des Talg- 
lichts, des Oels, des Weingeistes und des 
"Wasserstoffgases, lauter Prozesse, in welcher 
Wasserdampf erzeugt wird, dieses Phänomen 
in ziemlich gleichem Grade erzeugen, und 
dals die Flamme des reinen Schwefels durch- 


aus keine Wirkung leistet. Dagegen er- 


sations- Wasser in Entzündungs - Prozesse in 
Dampf verwandelt wird. | 
Allein es fragt sich noch, in welchem Zu 
stande der Wasserdampf sich ‚befindet, wenı 
er diese Wirkung äulsert. Ich stellte dah 
folgenden Versuch an: 
56) Ich näherte eine Talgflamme meinem bekannt 
lich äußserst empfindlichen Seiden-Hygrome | 
ter bis auf 2, ı, #”, ohne dals das Instrw 
ment den allergeringsten Zuwachs an Feuc h 
tigkeit angezeigt hätte, Bei einer noch ei 
was grölsern Nähe stieg das Instrument etwa 
zur Trockenheit. Als ich aber die Größ 
dieser erhöheten Trockenheit genau beob- 
achten wollte, öffnete Jemand die Thür de 


> 


me an die Seide, und verbrannte sie. 

Dieser Versuch zeigt, dals in den angezeig 
ten Entfernungen von der Flamme kein sol 
cher Wasserdampf entsteht, der fähig wär 
das empfindlichste Hygrometer merklich 2 
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dampf, welcher diese Wirkung erzeugt. Ich 

wünschte daher diese Wirkung mit auf eine 

andere Art (durch kochendes Wasser) erzeug- 
ten vollkommenen Dampf hervorzubringen, 
und stellte folgenden Versuch an: 

57) Ich gols Wasser in eine metallene Kugel von 
34 Durchmesser, an welcher eine Röhre an- 
gebracht war, aus welcher der Wasserdampf 
durch eine Oeffnung von $' Durchmesser 

 ausströhmen konnte, und versetzte dieses 
Wasser durch eine kräftige Spiritus- Lampe 
ins heftigste Kochen, so dals jedoch die Luft 
welche zur Verbrennung des Weingeistes ge- 
dient hatte, und der Dampf, der sich dabei 
gebildet hatte, auf der entgegengesetzten Seite 
abgeleitet wurde, Es glückte mir aber auf 
keine Weise, einen Dampfstrahl auch nur von 
#” Länge von reinem Dampfe zu erzeugen, 
sondern es zersetzte sich dieser heftig aus- 
ströhmende Dampf so gleich bei seinem Aus- 
tritte in die kältere Luft, je weiter er sich 
von der Mündung entfernte je mehr, so dals 

- er von dort einen langen Kegel bildete, der in 
grölsern Entfernungen immer undurchsichti- 
ger wurde. Als dieser kegelförmige Strahl so 

gebildet war, näherte ich ihm die zambonische 

Säule seitwärts so sehr als möglich, ohne sie mit 

ihm in förmliche Berührung zu bringen, und 

es erfolgte gar kein Sinken desElectrometers, 

Erst als die Berührung statt fand, sank das 

11 
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Goldblatt um $ seines Elongationswinkels *), 
welches viel weniger ausmacht, als das Resul- | 
tat der Versuche mit Weingeist-, Talg- und 
Wasserstoffgas-Flammen. Es war aber auch 
nicht vollkommener, sondern niedergeschla- 
gener Dampf. x 

Ich verzweifelte an der Möglichkeit solche n 
reinen Dampf in freier Luft durch das Kochen 
hervorzubringen, welches, wie ich nun ein- 
sehe, nur bei der Glühhitze einer Flam- 
me möglich ist. Und da dieser Dampf 
in so hoher Temperatur durch die Verbren 
nung entsteht, so ist's begreiflich, dals er, ın 
der Entfernung von 2” und in noch grölsern, 
seine volle Dampfgestalt behalten und sich 
verbreiten könne. # 

Es ist bekannt, dafs die Entzündung aller 
wasserstoffhaltigen Substanzen Electricität lie- 
fert, und es könnte die Muthmassung entste- 


Me) In meiner Physik der Erde bei der Erklärung des Ge- 
witters habe ich Versuche angeführt, nach welchen die 
Ableitung durch Wasserdampfbläschen $ der electrischen 
Spannung abzieht. Dieses Resultat ist das Mittel a s 
zweierlei Versuchen, in deren ersten Art die Grölse der 
Ableitung nach der verminderten Zahl der Funken bei 
gleicher Entfernung, in der andern aber nach der Schlag 4 
weite gemessen wurde. Die Berechnung der letzten Ve = 
suche nach dem damals angenommenen Gesetze des 
umgekehrten Quadrats der Entfernung gab 0,21 der gau- 


umgekehrten Entfernung, so erhält man 0,12, welche Li 
a zu # gleich ist, so dals jene älteren Versushe und | 
diese neueren recht gut mit einander übereivstimmen. 
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hen, als wenn diese E, obgleich der Inten- 
sität nach sehr schwach, aber in grofser Men- 
ge erzeugt, auf das durch die zambonische 
Säule sehr langsam geladene Electrometer 
wirke. Allein diese E ist immer, wie ich . 
es durch meine zahlreichen Versuche (in mei- 
„ner theoretischen Physik) gezeigt habe, die 
positive. Mithin würde sie nur von der ne- 
gativen einen Theil binden. Allein die Wir- 
kung der Flamme findet auch auf die positive 
E der Säule statt, und es ist merkwürdig, dals 
diese Einwirkungim Ganzen grölser istals jene. 
Denn nimmt man das Mittel aus den acht cor- 
respondirenden Versuchen mit beiden E, so 
ergiebt essich, dafs die Wirkung der Flamime 
auf die-+ Esich zu der auf die — E verhielt 
= 1:0,816, und also jene um etwa „7 grölßser 
ist, Dürfte man diesen acht Versuchen völ- 
lig trauen, so ergäbe sich der für die Electri- 
eitäts-Lehre wichtige Satz, dafs die Was 
'serdampfbläschen, (also auch die 
Nebel und die Wolken) ein besse- 
rerLeiter für die --E als für die — 
E:sey. 


Parrot, 


Ueber 
die Bildung der rechten Herzkammer, 


von 


Fr. Bschächlod#?: 


(Hierzu Taf. II. Fig. 7.) 

Bei den öfters angestellten Querdurchschnitten 

des Herzens der Vögel und niedrigen Säugthiere 
war mir immer die besondere schmale mondför- 
mige Gestalt der erhaltenen Durchschnittsfläche 
der rechten Herzkammer auffallend und brachte 
mich auf die Idee, dals sie nur ein zwischen der 
äufsern und innern Muskellage des ganzen Her- 
zens 'nachgebliebener Zwischenraum sey. Um 
hierüber gewisser zu werden, untersuchte ich ei- 
nige Kaninchenherzen, wo es ganz deutlich zu se-- 
hen war (Taf. IL Fig. 7. a. b.), wie eine, von’ 
den beiden Spitzen der halbmondförmigen Oefl- 
nung ausgehende, Linie sich um die ganze linke 
Herzkammer begab und dadurch eine dünnere‘ 
festere Schaale von dem lockern die linke Kam- 
mer bildenden Kerne abgränztee Das Herz 
der warmblütigen Thiere bestünde dem- 
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nach aus einem eine Höhle für das Arte- 
rienblut in sich enthaltenden Kerne 
und aus einer diesen umgebenden Schaa- 
le, welche mit dem grölsten Theile ihrer innern 
Oberfläche an den Kern angewachsen und 
nur an einer Seite, bei den Säugthieren mehr, 
bei den Vögeln weniger, von demselben ge- 
triennt geblieben ist, wodurch eine zweite 
Höhle zur Aufnahme des Venenbluts ge- 
bildet wird. 


Einen wichtigen Beleg für die eben aufge- 
stellte Meinung giebt die auflallende Milsbildung 
eines Gänseherzens, welche ich kürzlich (aber 
nur unvollkommen) zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Es fand sich nämlich beim Querdurch- 
schnitte desselben in der Mitte die gewöhnliche 
zackige Höhle für das Arterienblut, aber zu jeder 
Seite, eine halbmondförmige für das Venenblut, 
welche nur durch einen schmalen Zwischenraum 
_ von einander getrennt waren. — An einem quer- 
durchschnittenen Hühnerherzen trat beim Druk- 
ke an einer der Venenkammer entgegengesetzten 
Stelle des Randes aus einer sehr schmalen eine 
‚halbe Linie langen Spalte Blut heraus, 

Was die Amphibien anbetrifft, deren Herz 
nur mit einer Vorkammer versehen ist (die Ba- 
trachier), so kann ich von ihnen nur vermuthen 

(wegen der Kleinheit dieses Organs), dals die äulse- 
re Schaale ganz mit dem Kerne verwachsen se: y; 


bei den Fischen aber (beim Hechte) glaube’ ich 
mich hiervon überzeugt zu haben, indem sich die 


innere fleischigere Schicht leicht von ‚der äußern 
häutigern abtrennen liels, besonders in der Ge- 


gend der Vorkammer. 


Mit dieser Ansicht stimmt sowohl die Entsie- 
hungsweise des Herzens beim Embryo, als dessen 
allmälige Vervollkommnung u. Zusammensetzung 


bei den vollkommnen Thieren überein, und sie 
wird geeigneter seyn, die Parallele zwischen den 


vorübergehenden Formen des Gefälssystems ‘beim 
Embryo der höhern Thiere und den bleibenden 
Gebilden desselben bei niedern darzuthun. — 


Die Entstehung und allmälige Ausbildung der Ve- 
nenkammer bei den rückgrathigen Thieren will 
ich zu zeigen versuchen. 


Die Fische und Amphibien im engern 
Sinne des Worts (Batrachier und entgegengesetzt 


den Reptilien) haben ein einkammriges Herz, 


aber der Muskelbau desselben ist noch so wenig. 


zusammenhängend, dals das Blut zwischen seine 
Faserbündel tritt; es gleicht an seinem untern 
Theile einem Schwamme und erscheint hierdurch 


als eine in unzählige Abiheilungen geschiedene 


Kammer; 


Bei den eigentlichen Reptilien vereinigen 


sich die kleinen unzähligen Faserbündel zu we- 


nigeren größern, so dals die Kammer gewöhn- 
5 ; 


lich nur drei Abtheilungen hat. Wohl zu mer- 
ken ist es, dals eine dieser Abtheilungen, die 
kleinste, sich an der Grundfläche des Herzens 
befindet, als eine sackförmige Anschwellung von 
außen sichtbar erscheint, daß sich die Communi- 
cationsöffnung zwischen ihr und der andern:an der 
Stelle findet, an welcher beim Embryo der hö- 
hern Thiere die rechte Herzkammer aus der lin- 
ken auszusprossen scheint und dafs sie dieLungen- 
arterien abschickt. Die Reptilien haben also zwei 
eigentliche ungleiche unter sich communicirende 
Herzkammern. 


x 


Das Herz der Vögel ist schon weit in der 
Vervollkommnung vorgeschritten, indem sich die 
Lungenkammer schon gänzlich von der Arterien- 
kammer getrennt hat, aber sie reicht bei den 
Wasservögeln nur bis auf die Hälfte, bei den 
hühnerartigen bis auf zwei Drittheile der Länge 
des Herzens hinab. 


Die Säugthiere haben nur in sofern ein 
- vollkommneres Herz, wie die Vögel, als die 
 Venenkaunmer bei den niedrigern (den Nagern) 
bis auf vier Fünftheile, bei den höhern aber bis 
ß auf die Spitze desselben hinabreicht und so noch 
weiter nach unten vorgerückt :ist, als die ur- 
F spüngliche innere Kammer, 


' (Taf. II. Fig. 7. a. zeigt den Durchschnitt 
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eines Kaninchenherzens nahe an der Spitze, — 
b. in der Mitte des Herzens.) S 


Carus in seiner Zootomie giebt beim Vo- 
gelherzen die erste Idee von diesem Bau des’ 


Herzens, indem er S. 602 von der linken Herz- ) 


kammer sagt, dals sie „gleichsam als der Kern 
des ganzen Herzens zu betrachten sey, da die 
rechte Kammer von ihrer Seite sich nur gleich 
einer Schaale herumlegt.“ 


Zusätze zu der Naturgeschichte des 


Ohrwurms. 


Obgleich der Ohrwurm (Forficula) ein in Europa 
allgemein vorkommendes Insect und so oft beschrie- 
ben worden ist, so hat man doch noch einiges an 
ihm unbeachtet gelassen. *) Man schlofs Forficula 
von dem Hemipteren L. aus, weil ihre Flügeldecken 
durch eine gerade Nath (satura recta) aneinander 
stofsen sollten und auch Kirby, indem er eine ei- 
gene Ordnung, Dermaptera, aus ihr bildet, setzt 
zum Character der Ordnung:. elytra satura recta. 
Wenn man aber die Flügeldecken des Ohrwurms ge- 
nau betrachtet, so sieht man deutlich, dafs jede der- 
selben an der Nath oben etwas nach innen gebogen 
ist, und dafs die linke den glänzenden breiten Rand 
- der rechten Flügeldecke bedecke. (Dasselbe gilt auch 
von den Oxthopteren im engsten Sinne, denen Leach 
ebenfalls eine gerade Nath zuschreibt und nur bei 
seiner Ordnung Dictuoptera gekreuste Flügel, als 
Y Unterscheidungsmerkmal von der vorigen Ordnung, 
gelten lassen will.) 


*) Wenn nicht manches in der mir unbekannten Dissertation 
von Posselt: Tentamina circa anartomiam forfic, auric. Jena 
1800. berichtigt worden ist, von der ich blos den kurzen 

2 Auszug in Wiedemanns Archiv fı Zool. und Zoot. II. ge- 

lesen habe. 


2 HE 3 REN; 


Linne führt als Gattungscharacter der Forfi- 
cula an „alae tectae.“ Man hat die wunderbare Zu- 
sammenfaltung der Flügel beschrieben, aber La- 
treille *) und Posselt erwähnen zuerst, dafs die 
Flügel unter den Flügeldecken weit hervorstehen und 
dafs dieser unbedeckte Theil ganz von der hornartigen 
Substanz der Flügeldecken seyı, welches doch ein aus- 
gezeichnetes und sicheres Unterscheidungsmerkmal 
der Ordnung abgiebt. Dieser hervorstehende Theil - 
ist nicht die Spitze des Flügels, sondern er befindet 
sich an der ersten Beugungsstelle desselben und ent- 
hält vermuthlich die zu der künstlichen Zusammen- 


Faltung nöthigen Muskeln. 


Leach trennt Forficula ın drei Gattungen, näm- 
lich Labia mit zwölf, Forhficula mit vierzehn und 
Labidura mit dreifsig Fühlergliedern; ich habe 
eine Art mit funfzehn Gliedern gefunden. Das 
zwölfte Glied war von besonderer Bildung, durch- 
sichtig und fiel mit den drei übrigen Gliedern leicht 
ab, wodurch eilf nachblieben, welche Zahl gewöhn- 
lich bei den Käfern vorkommt. 


Die Basis der Kinnlade ist mit der Unterlippe 
durch eine dünne Haut verbunden. 


Eschscholtz, 


—— 


*) Genera cerustac. et inseet. T. Il. p. 8ı. 


Erklärung der Kupfertafeln, 


\ 


2 erste Tafel, nebst der ersten Figur auf der zweiten Tafel 
enthält Darstellungen der Knorpel aus der Maulwurfsgrylle. 


TacsT 
Fig. ı. Der Thorax der Maulwurfsgrylle nebst dem in ihm enthalte- 
nen Knorpelbau in natürlicher Grölse von unten. 
— 2. Derselbe Knorpelbau vergrölsert von unten. 
— 23. Derselbe von hinten. 
— 4. Derselbe von der Seite. Die beigesetzten Buchstaben be- 
zeichnen in allen drei Figuren denselben Gegenstand. 
Die mit einem Halswirbel verglichenen Knörpelchen, 
Schulterblatt. 
Innere Haut des Thorax. 
. Unterer Theil des re 
. Gelenkgrube. 
Dem Gabelbeine analoger Knorpel. 
g. Hufeisenförmiges Brustbein. 
h. Kleine Hervorragung an demselben. 
i. Die oberste und vorderste Spitze jeder Gruhdktörpel: 
platte, 
k. Hinterste Spitze der beiden vereinigten Platten. 
1. Mittlerer Hornstreifen derselben. 
mn. Innere Hervorragung des Brustbeins. 
n. Hinterer Theil des Gabelbeines. 
o. Schmale Hornplatte, die auf der Grundknorpelplatte auf- 
‘steht. 
p- Vorderster Knorpelstreifen der Grundknorpelplatte, 
n q. Dünner oberer Theil des Schlüsselbeins. 
—— 5. Knorpelbogen für die mittlern Fülse von vorn in natürlicher 
Grölse. 
—_ 6 Derselbe vergrölsert. 
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Fig. 7. Derselbe von hinten. 

a. Anheftungsstelle der Flügeldecken. 

‚b. Nach vorn gerichteter Fortsatz. 

e. Grundtheil und d. Basis des Bogens. 
Gelenkgrube für die Fülse. ' 
Dünner in den Obertheil übergehender Fortsatz. 
Horizontaler nach hinten gerichteter Fortsatz. 


Bann 


Zurückgebogene Haken desselben. 
— 8, Knorpelbogen für die Hinterfülse und die /Unterflügel, von 
der Seite, "vergrölsert. 
a. Grundstück, das auf ılem Pectus festsitzt. 
b. Dickster Theil des aufsteigenden Knorpels, 
ce. Gelenkgrube für die Hisvterfülse. 
d. Dünner zu den Flügeln aufsteigender Theil des Bogens. 
e. Anheftungsstelle des 
f. Flügels. 
8- Knorpelblatt am aufsteigenden Be 
h. Röhrenfortsatz am Grundstück. BR 
— 9. Beide Grundstücke auf der Brustschaale, von vorn und oben, 
ndeichet a ; 
. Mittelstück. — h. Röhrenfortsatz. # 
k. Aushöhlung zur Insertion des obern Theils des Bogens, 
l. 1. Wurzel des Grundstücks, die auf der 4 
| 


»  p- Brustschaale sich ausbreiten, 

Fig. 1. Vergrölserter Kopf der Maölwurksgrgie; von ‘oben; ich 
äulsere Schaale mit einem Auge und dem Anfange das 
Fühlers ist aul einer Seite noch zu sehen. 

a. Aeulsere Schaale. 

b. Auge. x 

e. Fühler. — d. Unbedeckte Oeffnung an seiner Basis. a 

e. Breiter knorpliger Seitenrand, der die Hirnhöhle von der? i 
Mundhöhle auf den Seiten scheidet. a 

f. Längsknorpel, Grundbein. j . 

g. Rleine Flügel des Keilbeins. N 

h, Be Hervorragung an der innern Fläche der äulsern Schale. % 
. Grofse Flügel es Keilbeins. 

k. Bheis der Manllibeln. 

l. Zackiger Knorpel an der Basis der Kinnbacken. 

m. Vorderer abgegränzter Theil des Keilbeins. 
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n. Hinterer, o. vorderer und p. Seitenrand des grolsen Flü- 
gels des Keilbeins. 

q. Seitenäste des Grundbeins, welche das Hinterhauptsloch 
umgeben und bei r. sich spalten. 

s. Gelenkfortsatz des Hinterbauptbeins, 

t. Oeltuung in die Mundhöble. 

u. Jochhein. 

Ya v. Stirnbein. — w. Nasenbeine. 

I x. Zwischenkieferbein. — y. Vorderer Theil der Mandibeln. 

z. Nach innen gerichteter Hinterhauptsstachel. 


» 

Fig. 2 Knorpelbau des Nashornkäfers vou hinten in natürlicher 
Grölse. x 

a. Stelle, wo der Knorpel von der Brustschaale entspringt. 

b. Seitenast des Knorpels. 

p c. An der äufsern Schaale befestigter-Seitenknorpel.. 

d. Eine Art. Zwergfell bildende Kuörpelblätter. 

e. Stelle, wo sie an der Rückenschaale befestigt sind. 

f. Vorderstes Ende der Rückenschaale. 


& Anheftungsstelle der Flügeldecken und Flügel. 


Bi. 3. Koorpelbau des Hydropbilus caraboides von oben, ver- 
grölsert. ' 

a. Von der Brustschaale entspringender Knorpel. 

b. Nach unten gesenkte breite Fortsätze de selben, 

ce. In Trichter auslauffende Seitenäste desselben. 

d. Von den mitilern Fülsen entspringender, und an der In- 

sertionsstelle der Flügeldecken und Flügel in einen 
f. Trichter auslaufender Kuorpelfaden. 


N 


— 4. Von oben geöffneter und vergrülserter Thorax der Erd- 
hummel. 
u a. Stelle, wo sich die Aeste (des 
pr b. queren, freien Knorpels vereinigen und ansetzen. 
X ce, Dritter, d. zweiter und f. erster an der äulsern Schaale 
4 befestigter Knorpelbogen. . ; 
g. Anheftungsstelle der Flügel. 
‚A 5. Kuorpel am Ursprunge der Mittelfüfse von . Eristalis 
4 tenax F. 
F a. Basis. b.’vorderes Ende und c. hohle Flügel, 
—_ 6. Knorpel der Musca mortuorum Ei k 


Eu 


a, Am Ursprunge der Mittellülse, 
b — .'—= 77 — Binterf[ülse, 
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Taf. I. Fig. 10., ır. und 12. Knorpelbau der hintern Fülse be 
Gryllus suceinctus L., vergrößert. 
— ı0. a. Ein Theil des Oberschenkels. 
b. Von diesem ausgehender hakenförmiger Fortsat 
der sich in die Rinne des 
c. Knorpels an der Brustschaale einsenkt. 
d. Höhle des obersten Gliedes am Oberschenkel. 
e. Oberer nach hinten gerichteter Haken des 
g. Mittelknorpels zwischen beiden $eitenknorpeln 
f. Anfang des Seitenknorpels der andern Seite, wel 
cher besonders vorgestellt ist in 


” 


— ı1. wo c. der Grundtheil und d., die Rinne. anzeigt. 


— 12. ist die Knorpelkante,, welche bei c. am Fuise a 
fängt, sich in b. theilt und bei a. die Insertions- 
stelle der Flügel umfalst. 


Taf. U. Fig. 7. Durchschnitte eines Kaninchenherzens. 
a. nalıe an der Spitze. — b. in der Mitte. 


Taf. IV. Die Beschreibung dieses Instruments findet sich Seite 100. 
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Seite ıg, Zeile 2 von unten, liels Tokat, statt: Karahissar. 
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